












welchen Einfluss informelle Netzwerke ebenso wie religiöse Verbindungen
auf die Entstehung lokaler Macht besitzen. Wesentlich für die Widerstands -
fähigkeit scheint ihm die „Elastizität der analysierten Gesellschaften“ zu sein,
wie er es ausdrückt. Gewalt von außen hätten die ländlichen Gesellschaften
ohne größere Schäden absorbieren können. Dies sei Angola als staatlicher
Einheit hingegen bis heute nicht gelungen: Zu widerstrebend seien die
 Interessen der einzelnen ethnischen Gruppen, zu tief die vom Krieg hinter -
lassenen Wunden.
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Bamako 07: erstes Treffen von der Stiftung geförderter Afrikaforscher

Ende November 2007 trafen sich die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler der ersten zwölf in
der Afrika-Initiative auf den Weg gebrachten Pro-
jekte zu einem großen gemeinsamen Workshop  
in Bamako, Mali. Die etwa 160 Forscher bearbeiten
in ihren Teams die Themenfelder „Communicable
Diseases in Sub-Saharan Africa – From the African
Bench to the Field“, „Political, Economic, and Social
Dynamics in Sub-Saharan Africa“ – sowie „Violence,
its Impact, Coping Stra tegies, and Peace Building”.
Die Arbeitsgruppen unterscheiden sich durch ihre
Projektdesigns und Netzwerkgrößen, sodass eines
der Ziele der Veranstaltung der Austausch über
die bisherigen Erfahrungen im Management der
Projekte war. Ein zusätzlicher Reiz lag für die Stif-
tung darin, die verschiedenen Themenbereiche
zusammenzubringen. So ergab sich ein Span-
nungsfeld gerade auch aus der Zusammenschau
von Forschungen zu gewalt tätigen Exzessen, Bür-
gerkriegen und der Verbreitung epidemischer
Krankheiten. 

Nach dem offiziellen Auftakt am Abend des 25.
November beschäftigten sich am Morgen des
 ersten Veranstaltungstages drei international
renommierte Wissenschaftler aus aktueller Per-
spektive mit den drei großen Themenkomplexen,
die sie in einen gesamtafrikanischen Überblick
einbetteten. Es folgte ein Austausch zu den bis -
herigen Erfahrungen mit Nord-Süd- und Süd-Süd-
Kooperationen sowie zur Förderung der Nach-
wuchskräfte. Am zweiten Sitzungstag trafen sich

die Forscherinnen und Forscher der einzelnen
Ausschreibungen untereinander zu Projektprä-
sentationen und zum Erfahrungsaustausch in
kleineren Gruppen. Der dritte Veranstaltungstag
schließlich diente der Diskussion innovativer För-
derinstrumente und Projektdesigns. Neben einer
Darstellung der einzelnen Forschungsvorhaben
durch die Projektleiter konnten insbesondere die
in die Vorhaben eingebundenen Nachwuchs -
wissenschaftlerinnen und -wissenschaftler ihre
Arbeiten vorstellen. Insgesamt nahmen rund 
180 Personen an dem Treffen teil.

Nicht zuletzt zielte die Veranstaltung darauf, aus
den Präsentationen und Diskussionen Ideen für
neue Förderansätze zu entwickeln und mit den
Wissenschaftlern kreativ und konzentriert zu eru-
ieren, wie innovative Förderkonzepte insbeson -
dere für Nachwuchskräfte in Afrika gestaltet sein
könnten – auch jenseits der traditionellen Projekt-
förderung. Für die Forscher selbst brachte das
Zusammenkommen der unterschiedlichen Pro-
jektgruppen weiterführende Ansätze und Ideen
für künftige Forschungsfelder und -kooperationen
mit sich. Gerade das eher unübliche Zusammen-
treffen gesellschaftswissenschaftlich und natur-
wissenschaftlich-medizinisch Forschender wurde
von vielen begrüßt und für die eigene Arbeit als
befruchtend bezeichnet. Und natürlich war es für
alle spannend zu sehen, wie weit die geförderten
Vorhaben gediehen sind und was konkret an
 ersten Erkenntnissen sichtbar wurde. (cj)



Globale Lösungen für lokale Konflikte – und umgekehrt?

Gleich sechs Staaten erfasst das Projekt „Travelling Models in Conflict
Management“: Äthiopien, Liberia, Sierra Leone, den Sudan, Südafrika und  
den Tschad. Professor Dr. Richard Rottenburg vom Institut für Ethnologie der
Universität Halle-Wittenberg erläutert die übergreifende Zielsetzung: „Es ist
zwar richtig, dass wir über lokale Konflikt- und Konfliktlösungsstrategien
immer noch zu wenig wissen. Überraschender aber ist die Tatsache, dass  
wir über die Wirkung translokal und global zirkulierender Konfliktlösungs-
strategien noch weniger wissen. Wie und wo entstehen diese Modelle? Wie
kommen sie in Umlauf? Wie werden sie in lokale Kontexte übersetzt?“

Einer der am Projekt beteiligten afrikanischen Wissenschaftler ist der Anthro-
pologe Dr. Tadesse Berisso von der Universität Addis Abeba in Äthiopien. Er
untersucht Konflikte und deren Schlichtung bei den Guji-Oromo, einer eth -
nischen Gruppe in Süd-Äthiopien. Ihre Geschichte ist charakterisiert durch
zahlreiche Konflikte mit benachbarten Gruppen, von denen einige inzwischen
beigelegt wurden. Die Guji besitzen traditionelle Schlichtungsinstitutionen
wie die gada (ein generationsüber greifendes System), den Ältestenrat, den
Clan-Leader. „Bis in die jüngste Vergangenheit“, führt Berisso aus, „hat die
äthiopische Regierung diese Strukturen und Handlungsmuster übersehen.
Nun aber beginnt man deren Bedeutung zu erkennen und sie zu nutzen.“ 
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Welche Rolle spielten zum Beispiel Lehrer als

lokale Bildungselite während des Konflikts in

Nord-Darfur? Fragen wie dieser widmet sich

Professor Dr. Abdul-Jalil von der Universität

Khartoum (links), hier beim Interview eines

Studienteilnehmers in Darfur im Jahr 2007.

Lokale Konfliktlösungsstrategie in Äthiopien:

Gada ist ein für Ostafrika spezifisches Alters-

klassensystem, in dem Älteren eine beson -

dere, konfliktvermittelnde Rolle zukommt.

Das Bild zeigt eine zeremonielle Versamm-

lung älterer Guji-Oromo in Me’e Bokko.



Der Vorteil der indigenen Institutionen liegt darin, dass sie bei der jeweiligen
Bevölkerungsgruppe anerkannt sind und Verhandlungsergebnisse mit Hilfe
ihrer Popularität erzielen – und durchsetzen. Sie üben erheblichen Einfluss
auf Konfliktparteien aus. Aber: „Wenn wir die Methoden der Guji wirklich
gezielt anwenden wollen, müssen wir deren Arbeitsweise und die Struktur
ihrer Konflikte grundsätzlich verstehen“, dämpft der Anthropologe zu opti-
mistische Erwartungen. Parallelen wie Unterschiede zu anderen Formen  
von Auseinandersetzungen müssten genau analysiert werden, bevor deren
Übertragung vom wissenschaftlichen Standpunkt her sinnvoll erscheint. 

Im Sudan untersucht der Sozialanthropologe Professor Musa Adam Abdul-
Jalil von der Universität Khartoum den Konflikt in Nord-Dafur. Internationale
Prinzipien wie das der Gewaltenteilung seien in der Anwendung problema-
tisch: „Wo Stärke über den Zugang zu Macht entscheidet, führt power sharing
nicht zu Demokratie“, erläutert der sudanesische Forscher. „Im Gegenteil!“
Ihn beschäftigt, wie Lehrer als lokale Bildungselite in die Konflikte involviert
sind. Dass sich die Eliten, die ursprünglich auf einen Übergang zur Demokratie
setzten, auf diesen Weg eingelassen haben, kritisiert er und versucht die
Beweggründe hinter dieser Entwicklung nachzuvollziehen. Abdul-Jalil geht
davon aus, dass die genaue Klärung der Motivlagen der einzelnen Gruppen
weitergehende Aussagen ermöglicht und insofern auch ganz praktisch zur
Konfliktlösung beitragen wird.

Lokale Konfliktlösungen und moderner Rechtsstaat: Guinea-Bissau

In einem der ärmsten Länder der Welt erforscht ein zwölfköpfiges Team
 lokale Formen der Befriedung und ihre Verflechtung mit den Rechtssystemen
und Schlichtungseinrichtungen auf nationaler Ebene. Mit dabei: drei Dokto-
randen und ein Masterstudent aus Guinea-Bissau sowie eine deutsche Nach-
wuchswissenschaftlerin. Auch ihnen geht es um die Zerbrechlichkeit staat -
licher Strukturen, die im Gegensatz zur Vitalität lokaler Akteure steht, und
um die Frage nach der Entstehung informeller politischer Ordnungen. Der
deutsche Projektleiter Professor Dr. Georg Klute vom Institut für Ethnologie
Afrikas der Universität Bayreuth bemerkt zu den Eckpunkten des Vorhabens:
„In jüngster Zeit erscheinen nichtstaatliche politische Ordnungen auf der
politischen Bühne afrikanischer Staaten. Diese müssen mit Konflikten, im
Besonderen aber mit dem ‚Gewaltproblem’ umgehen. Die Regelung von
gewaltsamen Konflikten verstehen wir als ‚Lackmus-Test’ für die Reproduk -
tionsfähigkeit sozialer Ordnungen.“ 

Für Projektbetreuung und -organisation vor Ort sind die deutsch-guineischen
Wissenschaftler Dr. Birgit Embaló und Dr. Idrissa Embaló vom National Study
and Research Institute in Bissau verantwortlich. Die Kulturwissenschaftlerin
und der Agrarsoziologe wollen am Beispiel der ethnischen Gruppe der Balanta
anschaulich machen, wie Veränderungen und Bedeutungsverluste der eth -
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Veränderungen innerhalb ethnischer Gruppen

können auch auf nationaler Ebene weitrei-

chende soziale Folgen mit sich bringen. Der

Bayreuther Ethnologe Professor Dr. Georg

Klute (links) unterstützt junge Kolleginnen

und Kollegen in Guinea-Bissau bei ihren

 Forschungen. Mit dabei (oben, von links):

Mamadu Jao, Dr. A. Idrissa Embaló – sowie

Antonio Queita  Galissa (unten).



nischen Organisation Einflüsse auf nationaler Ebene nach sich ziehen. Die
Balanta leben in einer nicht-hierarchischen Gesellschaft, in der jeder Alters-
klasse spezifische Aufgaben zufallen. Der Ältestenrat regelt Streitigkeiten, ist
dabei jedoch auf die Akzeptanz aller Altersgruppen angewiesen – und genau
diese Anerkennung wird ihm zunehmend verweigert. In der Folge fallen „die
Alten“ als regulierende Instanz aus. „Zudem arten die traditionellen Schauring-
kämpfe der Balanta immer häufiger in echte Kämpfe zur Konfliktlösung aus“,
bemerkt Birgit Embaló. „Gewalt wird zum Problem.“ Zum Autoritätsverlust
der Alten komme die enorme Korruption im Staat hinzu, die die Haltlosigkeit
der Jungen verschlimmere: Jene wüssten, dass Fehlverhalten weder von ihrer
ethnischen Gruppe noch von einem schwachen Staat sanktioniert werde,
und könnten sich zudem auf Mechanismen wie Ämterpatronage verlassen.

Aber es gibt auch Ermutigendes zu berichten: „Die regulós – auf lokaler Ebene
agierende traditionelle Autoritäten – sind stark in die lokale Rechtsprechung
einbezogen und besitzen größeres Ansehen, als wir vermuteten“, sagt die
Forscherin. Sie schlichten Streit und sprechen Recht vor allem in Familien-
und Erbschaftsangelegenheiten. Schwere Verbrechen, Körperverletzung  und
Tö tungs delikte übergeben sie an staatliche Instanzen. Dennoch existiere eine
große Zahl von Verfahren, in denen Kläger auf beiden Recht sprechenden
Ebenen „ihr Glück versuchten“ – denn häufig widersprächen sich nicht-
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Ethnologische Studien auf der Bank: Dr. A.

Idrissa Embaló (Zweiter von links), Caterina

Viegas Gomes M. A. (Mitte) und Diplomsozio-

login Anne-Kristin Borszik (rechts) unterhal-

ten sich mit Bewohnern der Region Biombo.

Medizinische Forschung im sub-saharischen Afrika stärken

Die Flussblindheit oder die von der Tsetse-Fliege
übertragene Schlafkrankheit sind nur zwei Beispiele
von tropischen Plagen, die im sub-saha rischen Af ri -
ka zum Alltag gehören. Sie zählen zu den Armuts-
krankheiten, die trotz weiter Verbreitung in der
medizinischen Forschung lange Zeit eher unbe-
rücksichtigt blieben und daher auch als „vernach-
lässigte Tropenkrankheiten“ oder „Neglected
 Tropical Diseases“ (NTD) bezeichnet werden. Ein
Konsortium europäischer Stiftungen hat sich nun
Ende 2007 zusammengetan, um die Tropenmedizin
vor Ort zu unterstützen: mit einem Angebot, das
junge, hervorragende afrikanische Wissenschaft-
ler fördert, die im Bereich der Tropenmedizin for-
schen und sich insbesondere den vernach lässig  -
ten afrikanischen Problemkrankheiten widmen.

Angesprochen sind Postdoktoranden und -dokto-
randinnen, die derzeit in Ländern des sub-saha -

rischen Afrikas arbeiten; gleichermaßen jene, die
dorthin zurückkehren wollen. Voraussetzung ist   
in jedem Fall eine Zusammenarbeit mit einer For-
schungseinrichtung in Europa. Für frischgebacke-
ne Postdoktoranden werden Junior Fellowships
vergeben – ausgestattet mit bis zu 90.000 Euro in
drei Jahren. Postdoktoranden mit einigen Jahren
Forschungserfahrung hingegen können Extended
Fellowships erhalten – dotiert mit bis zu 140.000
Euro für drei Jahre. Das Auswahlverfahren startet
mit einer Konferenz „NTD 2008“ im September
2008 in Bamako, Mali. Interessierte Wissenschaft-
ler afrikanischer Forschungseinrichtungen konnten
sich bis Ende März 2008 zunächst mit Abstracts
um eine Konferenz-Teilnahme bewerben. Getragen
wird die Initiative „Neglected Tropical Diseases and
Related Public Health Research“ von einem halben
Dutzend europäischer Stiftungen – darunter auch
der VolkswagenStiftung. (cj)
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Momentaufnahmen vom ersten Treffen der

von der Stiftung geförderten Afrikaforscher

im November 2007 in Bamako, Mali: Dokto-

randin Pamela Claassen von der University  

of Namibia (linkes Bild, stehend) ist ebenso

engagiert bei der Sache wie Professor Dr.

John Chesworth und Professorin Dr. Esther

Mombo, beide St. Paul’s United Theological

College in Limuru, Kenya (Bild rechts).

 staatliches, lokales Recht und „modernes” staatliches Recht. Viel fältigkeit  
und Potenzial der divergierenden Systeme aufzudecken, ist eines der Ziele
des Projekts. Nur so können die Forscher Grundlagen für ein verbindliches
und landesweit akzeptiertes Rechtssystem in Guinea-Bissau erarbeiten.

Bei aller Verschiedenheit im Einzelnen gilt für alle drei Projekte, dass sie Kon-
flikte beziehungsweise deren Lösungsstrategien sowohl auf lokaler als auch
auf nationaler Ebene teilweise zum ersten Mal überhaupt wissenschaftlich
untersuchen. Gerade die Handlungsweise lokaler Machthaber war bislang
völlig unerforscht. In Staaten, deren nationale Identität eher schwach ausge-
prägt ist, könnten ihre Lösungsansätze vorbildhaft sein. Ob dabei bestimmte
Regeln lokalen Handelns in die existierende nationale Gesetzgebung aufge-
nommen werden oder Forschungsergebnisse in Form konkreter Politikbera-
tung in den Alltag der neun Staaten einfließen, werden die nächsten Jahre
zeigen. Eines lässt sich jetzt schon sagen: Allein die Zahl eingebundener
Nachwuchswissen schaftlerinnen und Nachwuchswissenschaftler ist bemer-
kenswert – zumal in Ländern wie Angola und Guinea-Bissau bislang nur eine
rudimentär entwickelte Bildungslandschaft existiert. Umso besser, dass der
Nachwuchs in den Projekten gezielt interdisziplinär arbeitet.

Elke Kimmel
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Zehntausend Meter über der usbekischen Wüste beschleicht mich der Ver-
dacht, dass ich gerade den Fehler meines Lebens begehe: Was hat mich an
usbekischer Popularmusik fasziniert? Musikalisch ist das doch eigentlich
nichts anderes als orientalisierender Singsang über billigen Synthesizer-
Klängen. Und wie bin ich auf die Idee gekommen, mich freiwillig mit Men-
schen beschäftigen zu wollen, die patriotische Refrains wie „Niemandem
werden wir dich geben, Usbekistan“ schmettern? Um Nationalisten – ob
 singend oder nicht – mache ich in Deutschland doch auch einen großen
Bogen. Und was habe ich bei meinem ersten Aufenthalt in Usbekistan vor
zwei Jahren an Taschkent so attraktiv gefunden, dass ich mir sofort sicher
war, dort leben und arbeiten zu wollen? Ist die Stadt nicht das real gewordene
Klischee anti-sowjetischer Propaganda? Verfallende sozialistische Monumen-
talarchitektur, heruntergekommene Plattenbauten, menschenleere Straßen,
riesige Plätze,  allgegenwärtige Miliz – ein Albtraum in Grau und Öde.

Während ich mich erfolgreich selbst demoralisiere, nimmt dieser urbane Alb-
traum unter mir Gestalt an. Ein Blick auf das scheinbar grenzenlose Lichter-
meer genügt, um mich endgültig zur Verzweiflung zu bringen: Taschkent ist
einfach riesig – definitiv zu groß für mich. Gleich ein ganzes Jahr lang will ich
hier bleiben, um für meine Dissertation zum Thema „Eurasian Grooves: Popu-
larmusik, Identität und Politik in Usbekistan“ zu forschen. Eigentlich habe ich
mir das Projekt gut überlegt und der Forschung mit einer Mischung aus Neu-
gier, Spannung und Abenteuerlust entgegengesehen. Aber in dieser ersten
heißen und staubigen Julinacht vor dem Taschkenter Flughafen, inmitten
von Wiedersehensszenen und Gepäckbergen, dem Hupen der Taxifahrer und

Die Erforschung der Popmusik in Usbekistan? Zweifelsohne ein
ungewöhnliches Thema, für das sich die junge Musikethnologin
Kerstin Klenke interessiert. Hier berichtet sie selbst über ihre Reisen
durch das mittelasiatische Land: über die schwierigen Anfänge, das
allmäh liche Sicheinfinden, über das Leben als junge Frau und For-
scherin aus dem Westen in einer anderen Kultur und Gesellschaft.
Wenngleich besonders, steht das Projekt doch auch beispielhaft für
das Engagement der Stiftung in ihrer Mittelasien/Kaukasus-Initiative.

„Yakkadir Toshkent“
Unterwegs auf Feldforschung in Mittelasien: Die
junge Wissenschaftlerin Kerstin Klenke berichtet
über ihre „Materialsammlung“ usbekischer Musik.

Kerstin Klenke hat bei ihren Forschungen  

zur Popularmusik Usbekistans interessante

Einblicke in die Kulturpolitik des Landes

gewonnen – und viele Sänger und Sänge -

rinnen, Musiker und Bands auch persönlich

kennengelernt. Popmusik ist hier ein hartes

Geschäft: Die beliebte Girl-Band Setora etwa

(großes Bild, links) verlor nach einem Streit

mit ihrem Plattenlabel den Namen und auch

die Songs. Die Mädchen auf dem Plakat

 wurden als „Nachfolgerinnen“ gecastet und

 singen nun zum Playback der Originalband,

die jetzt als Setanho auftritt. 



Gerüchen nach Benzin, Schweiß, Alkohol und Parfum, erscheint mir all das
wie ein größenwahnsinniger Plan. Ich bin überzeugt davon, dass es mir in
den nächsten zwölf Monaten noch nicht einmal gelingen wird, mich in dieser
Zwei-Millionen-Metropole zu orientieren, geschweige denn irgendetwas
 wissenschaftlich Verwertbares herauszufinden.

Den ersten Monat lebe ich bei Verwandten einer Freundin aus Samarkand.  
Es ist entsetzlich heiß, auch nachts kühlt es kaum ab, und ich schlafe schlecht.
Ich habe täglich zwei Stunden Usbekisch-Unterricht und verbringe mindes-
tens doppelt so viel Zeit mit Hausaufgaben. Parallel dazu starte ich mit ersten
Arbeiten an meinem Projekt und beschließe, genau das zu tun, was man klas-
sischerweise zu Beginn einer ethnologischen Forschung tut: das Terrain zu
erkunden und zu kartografieren. Mit Stadtplan und Kamera laufe ich durch
Taschkent und dokumentiere alles, was auch nur entfernt mit Musik zu tun
hat. Zu Hause gelingt es mir gelegentlich, einem alten Radio mehr als Knis-
tern zu entlocken, ich zappe mich durch die usbekischen Fernsehsender auf
der Suche nach Musikprogrammen und Videoclips und erstelle Listen von
Namen und Songtiteln.

Über Mitarbeiter und Gastwissenschaftlerinnen des französischen Forschungs-
instituts IFÉAC lerne ich einige Taschkenter kennen. Es überrascht mich, wie
verbindlich meine neuen Bekannten sind und wie viel Zeit sie in den Kontakt
mit mir investieren. Ich freue mich darüber, verhalte mich aber deutlich
reserviert. Bin ich nicht immer wieder davor gewarnt worden, dass sich hinter
besonders netten und offenen Leuten oft Informanten des Geheimdienstes
verbergen? Aber was soll ich tun, wenn mir fast alle Usbeken ausgesprochen
nett und offen begegnen? Das selbst auferlegte Misstrauen fällt mir nicht
leicht, es macht mir das Leben schwer, ich fühle mich unfair, und schließlich
entscheide ich mich dagegen: Ich muss einfach anfangen, Leuten zu vertrauen,
sonst werde ich in Taschkent weder forschen noch leben können.

Ende August besuche ich mein erstes Konzert im größten Saal Taschkents,
dem „Palast der Völkerfreundschaft“, der im Laufe der Forschung zu so etwas
wie meinem zweiten Wohnzimmer werden wird. Es ist die Abschlussgala
eines Wettbewerbs für Nachwuchsmusiker und -musikerinnen. Keiner der
Beteiligten ist bislang auf meinen Listen aufgetaucht, und ich beruhige mich
damit, dass es nur Newcomer sind. Mein Sitznachbar erzählt mir, dass das
Moderatorenpaar zu den Stars der Popularmusikszene zählt – ich habe noch
nie von ihnen gehört und am Ende des Abends ihre Namen schon wieder
vergessen. Würde mir in diesem Moment jemand prophezeien, dass ich einige
Monate später mit der einen in ihrer Küche über Copyright-Fragen diskutie-
ren und mit dem anderen im Kulturministerium über das Konzertleben in
der DDR plaudern würde, hätte ich das für eine absurde Idee gehalten.

Kurz danach findet das wichtigste politisch-musikalische Ereignis des Jahres
statt: der Festakt zum Jubiläum der Unabhängigkeit am 1. September 1991,  
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Seit Mitte der 1990er Jahre verfolgt die Kulturpolitik das Ziel, eine „nationale Popmusik“ zu ent -

wickeln. Dem Begriff steht jedoch kein fest umrissener Stil gegenüber. Die Verwendung der usbe -

kischen Sprache ist jedoch so gut wie obligatorisch, und ein Rückgriff auf die Volksmusik traditionen

Usbekistans wird von Regierungsseite auf jeden Fall positiv bewertet. Anleihen bei Rap-, türkischer

oder arabischer Musik hingegen sind nicht gern gesehen, werden in Maßen aber geduldet.



für den mir ein Mitarbeiter der deutschen Botschaft seine Eintrittskarte
 überlässt. Bereits drei Stunden vor Eröffnung der Feier beginne ich damit,  
mir einen Weg durch die mit Lastern, Straßenbahnen und Milizionären fast
komplett abgeriegelte Innenstadt zu bahnen. Als ich schließlich das Festareal
erreiche, bin ich geschafft, aber das Programm entschädigt mich für alle Stra-
pazen. Ich erlebe ein so faszinierendes wie beängstigendes Spektakel zwischen
Bollywood-Movie und Reichsparteitagsaufmarsch: Bunte, perfekt choreogra-
fierte Menschenmassen bewegen sich marionettengleich zu einem komplett
vorproduzierten Soundtrack, mit den Stars der Popularmusikszene als Höhe-
punkt, die ihre Münder zum patriotischen Playback wie Fische auf dem
 Trockenen öffnen und schließen – ich bin beeindruckt.

Einen Tag später ziehe ich für drei Monate in eine neue Gastfamilie in einen
der alten Stadtteile Taschkents. Zu dieser Zeit entdecke ich den perfekten
Ausgangspunkt für meine Forschungen: das usbekische Staatskonservatorium,
an dem ich offiziell als Doktorandin immatrikuliert bin. Nach einem ersten
Besuch einige Wochen zuvor, bei dem mir die lokalen Musikwissenschaftle-
rinnen und Musikwissenschaftler nichts als Unverständnis entgegenge-
bracht hatten – „Warum bloß wollen Sie über usbekische Musik forschen,
und dann auch noch über Popularmusik, wo doch Bach und Beethoven vor
ihrer Haustür gelebt haben?“ –, habe ich mir von dieser Institution eigentlich
nichts mehr erhofft. Aber es gibt dort eine Fakultät für Popularmusik, an der
die alten Stars der Szene unterrichten und die neuen Stars – oder solche, die
es werden wollen – studieren. Ab sofort verbringe ich meine Tage in Unter-
richtsstunden, Prüfungen, Fakultätssitzungen und Klassenkonzerten, sitze
mit den Studentinnen und Studenten in Seminaren und feiere mit dem Lehr-
körper Geburtstage. Ich habe mein Feld oder zumindest einen Ausschnitt
davon gefunden.

Im Oktober gelingt es mir, mich über meinen eigenen Perfektionismus hin-
wegzusetzen. „Ich muss besser Usbekisch und Russisch sprechen und mehr
über die Popularmusikszene wissen, bevor ich jemanden interviewen kann“,
hatte ich mir bislang mantraartig vorgebetet. Allmählich wird mir klar, dass
ich bis zu meiner Abreise vermutlich kein einziges Interview führen werde,
wenn ich tatsächlich auf vollkommene Sprachbeherrschung warte, und dass
ich nur etwas über die Popularmusikszene erfahren kann, wenn ich mit Leu-
ten spreche. Mein erster Interviewpartner, Ilya, ist der Freund eines Freundes
und arbeitet im Show-Business. Das Ganze ist ein Desaster: Er ist nervös und
versteht meine Fragen nicht richtig, ich bin nervös und verstehe seine Ant-
worten nicht richtig, und nach zwanzig Minuten ist alles vorbei. Inzwischen
hören wir uns dieses Interview gelegentlich zum Vergnügen an: Ilya ist ein
guter Freund geworden, und wir können uns stundenlang über die usbekische
Pop-Szene unterhalten.

Anfang November ziehe ich bei meiner Gastfamilie aus. Ich wohne jetzt allein
in einem Plattenbau mit Originaleinrichtung aus den 1960er Jahren im Zen-
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Der Palast der Völkerfreundschaft (Bild oben)

ist der größte Konzertsaal Taschkents, hier

treten die Stars der Popszene auf – allerdings

nicht während des Ramadan. Der Saal ist

bestuhlt, und die Miliz wacht darüber, dass,

wenn überhaupt, nur verhalten getanzt wird.

Unten: ein Plattenladen in Taschkent. Da eine

CD etwa so viel wie 50 Brote oder zehn Pro-

zent des Durchschnittslohns kostet, können

sie sich nur wenige Leute leisten. Bei der Ver-

breitung von Musik spielen die vielen Radio-

sender daher eine wesentlich größere Rolle.



trum Taschkents. Öffentliche Verkehrsmittel nutze ich kaum noch, denn mit
dem Taxi ist es schneller und interessanter. Fast jeder, der in Taschkent ein
Auto hat, fährt Taxi, um seinen Lebensunterhalt zu sichern: Gemüsehändler
ebenso wie Mitglieder der Akademie der Wissenschaften. Nach der üblichen
Einleitung – „Woher kommen Sie, was machen Sie beruflich, wie lange sind
Sie schon hier, wie alt sind Sie, sind Sie verheiratet, haben Sie Kinder?“ – erge-
ben sich meist interessante Gespräche über Musik, Politik, Wirtschaft und
Moral. Ich bin überrascht und beeindruckt, mit welcher Offenheit Fahrer und
Mitfahrer über die Probleme Usbekistans sprechen, wie sie ihr Leben unter
den schwierigen Bedingungen meistern und dabei oft ihren Optimismus und
ihre Lebensfreude nicht verlieren. Nebenbei erfahre ich so einiges über das
Image von Deutschen in Usbekistan, das trotz der zunehmenden anti-west -
lichen Propaganda nach wie vor ein sehr positives ist – ein unschätzbarer
Vorteil für meine Forschung. Mich beschämt der Gedanke, dass sich usbeki-
sche Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen in Deutschland eher selten
so willkommen fühlen dürften.

Ende November sitze ich in einem Unterrichtsraum im Konservatorium. Die
Leiterin der Popularmusik-Gesangsabteilung probt einen neuen Song mit
einer Studentin. Die Heizung funktioniert nicht, es ist bitterkalt, man kann
den eigenen Atem sehen, und wir tragen Mäntel und Schals. Von meinem
Platz aus fällt mein Blick durch die riesige Glasfront des Raums über das
 Stadion des Taschkenter Fußballclubs „Paxtakor“ – „Der Baumwollpflücker“ 
– und die Sowjetbauten des Zentrums auf die schneebedeckten Berge hinter
der Stadt, und das alles unter einem strahlend blauen Himmel im Sonnen-
schein. Die Studentin singt eine pathetische Hymne auf Usbekistan und seine
Hauptstadt, die im Refrain „Yakkadir Toshkent“ – „Taschkent ist einzigartig“ 
– kulminiert. Während mir die Kälte den Rücken entlangkriecht, die Zähne
klappern und ich meine Füße nicht mehr spüre, denke ich, wie Recht sie doch
hat und wie sehr ich diese Stadt inzwischen liebe.

Die Wintermonate vergehen in einem atemlosen Aktionismus. In meiner
Wohnung ist es kalt und zugig, und ich lebe fast nur noch in der Küche, weil
ich dort mit dem Gasherd heizen kann. Die meiste Zeit des Tages verbringe
ich aber sowieso im Konservatorium, in Tonstudios, Radiostationen, in Biblio-
theken, Plattenläden und Clubs; ich jage und sammle alles: Kontakte, Musik,
Bücher, Zeitungen und Interviews. Die Forschungen laufen sehr gut, aber bei
jedem Schritt, den ich unternehme, frage ich mich, ob ich damit wohl den
richtigen Weg einschlage und welche Konsequenzen meine Entscheidung
haben wird: Sollte ich nicht besser Radioredakteur X interviewen als Sänge-
rin Y? Sollte ich nicht überhaupt mehr in der Bibliothek arbeiten anstatt
Interviews führen? Ich weiß, dass mir darauf niemand eine Antwort geben
kann, es gibt kein Richtig oder Falsch, aber diese Zweifel machen das For-
schen und Leben unglaublich anstrengend. Ich bin erschöpft und bräuchte
eine Pause – das würde mir auch jedes Ethnologie-Lehrbuch bestätigen –,
arbeite aber trotzdem erst einmal weiter.
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Tanzen gilt bei Hochzeiten (Bild oben) als

Ehrerbietung gegenüber dem Brautpaar.

Männer und Frauen tanzen in der Regel

getrennt; dabei verteilen die Verwandten  

des Brautpaars Geld an die Tanzenden, die  

es dann an die Musiker weitergeben – die

Haupteinnahmequelle für die meisten von

ihnen. Bild unten: Die offiziellen Feiern zum

Unabhängigkeitstag im September sind

jedes Jahr ein lange vorbereitetes, perfekt

inszeniertes und engmaschig kontrolliertes

Spektakel, bei dem sich Tausende von Akteu-

ren zu einem Playback über die Bühne bewe-

gen. Die Auftritte der Stars der Popmusik

 bilden den Höhepunkt der Veranstaltung.  
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Selbst die größten Stars der Popszene

 Usbekistans wie Davron Ergashev verdienen

ihr Geld dadurch, dass sie bei Hochzeiten  

auf treten. Meist singen sie pro Feier drei  

bis vier Songs und fahren dann weiter zum

nächsten Fest.
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Ende März werde ich schließlich unfreiwillig zu einer Auszeit gezwungen. 
In Taschkent werden Bombenanschläge verübt, und es gibt Schießereien.
Niemand weiß so recht, was wirklich passiert ist, im Fernsehen laufen den
ganzen Tag nur Tierfilme und Konzertmitschnitte, und die Radios spielen  wie
immer die Hitparade rauf und runter. Ich höre Gerüchte, dass Ausländer eva-
kuiert werden sollen, es soll eine Ausgangssperre verhängt worden sein, die
Geschäfte und Basare haben angeblich für mehrere Tage geschlossen, und
ich merke, wie mich allmählich Panik erfasst. Natürlich wusste ich vorher um
die prekäre politische Situation in Usbekistan, das autokratische Regime ist
schließlich auch tagtäglich allerorten präsent. Aber wie meine usbekischen
Freunde habe ich mir um all das herum mein Leben in einer Art Normalität
konstruiert. Jetzt überkommt mich sogar Angst, auf die Straße zu gehen, und
sei es nur bis zum Kiosk an der nächsten Ecke. Schon zwei Tage später kehrt
die Stadt mehr oder weniger zum Alltag zurück, aber ich fühle mich wie
gelähmt. An dem Tag, als der Kauf von Konzertkarten – eine Angelegenheit
von höchstens einer Stunde – die Energie des ganzen Tages zu absorbieren
scheint, beschließe ich, tatsächlich eine Pause zu machen. Ich fahre noch am
selben Abend zu Freunden nach Samarkand.

Nach meiner Rückkehr gelingt es mir, Kontakte in die politischen Machtzen-
tralen des Show-Business zu knüpfen. Ich kann beim Casting der Pop-Stars
für die nächste Unabhängigkeitsfeier dabei sein und führe Interviews mit
einer Reihe von politisch wichtigen Persönlichkeiten. Die Arbeit in dieser
Sphäre ist spannend, aber konfrontiert mich auch mit Herausforderungen
besonderer Art: Ich bin umgeben von Männern, die äußerst freundlich und
hilfsbereit, aufgrund ihres Status aber daran gewöhnt sind, über jüngere
Frauen nach Belieben verfügen zu können. Eindeutig zweideutigen Einladun-
gen zum Essen und zu Wochenendtrips weiche ich freundlich, aber bestimmt  
aus, muss mir aber immer wieder die Frage stellen, wie ich mich durch die
Grauzone vor der ultimativen Grenze bewege: Lasse ich mich darauf ein, mit
jemandem in ein Konzert zu gehen, der mir dafür Zugang zu interessanten
Akten verspricht, oder ist das für mich schon Prostitution im Namen der
 Wissenschaft? In diesen Momenten vertraue ich auf meine Intuition und 
den Rat von usbekischen Freundinnen und laviere mich damit durch die
Avancen meiner Informanten.

Ich bin auf der Suche nach Schallplatten aus der Sowjetzeit und verfasse eine
Kleinanzeige für eine der Taschkenter Zeitungen. Mein Text sorgt im Anzei-
genbüro für großes Gelächter: „Sehr schön, Mädchen, aber das können wir
nicht drucken.“ „Warum nicht?“ „Weil da das Wort ‚sowjetisch’ steht, das geht
nicht durch die Zensur.“ In der Verfassung von 1993 ist Zensur verboten wor-
den, 2002 hat die Regierung sie offiziell noch einmal abgeschafft. Meine
Freunde sind sich einig, dass die Restriktionen seitdem eigentlich nur zuge-
nommen haben, aber mein Erlebnis vermag selbst sie noch zu erstaunen.
Schließlich schreibe ich, dass ich Schallplatten aus der Zeit vor der Unabhän-
gigkeit suche. Zwei Tage später sagt eine Sängerin einen Interviewtermin ab.

Im Konzertsaal Zerafshan im Zentrum Tasch-

kents finden kleinere Konzerte statt. Oft

laden die Künstlerinnen und Künstler dazu

auch Kollegen als Gäste ein. Das Bild oben

zeigt Ravshan Kamilov bei einem Konzert

von Mohira Asadova. Alle größeren Lokale in

Taschkent unterhalten ihre Gäste mit fest

engagierten Musikern und Sängern, auch die

Gäste selbst greifen gern – wie im Foto unten

– zum Mikrofon. Der Lautstärkepegel macht

zwar Unterhaltungen oft unmöglich, dafür

wird auch während des Essens viel getanzt. 
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Ihr ist gerade die Auftrittserlaubnis wegen moralischen Fehlverhaltens in der
Öffentlichkeit entzogen worden.

Es ist Juni, ich beschließe, meinen Aufenthalt um zwei Monate zu verlängern,
um die Feiern zum Unabhängigkeitstag ein weiteres Mal miterleben zu kön-
nen. In meiner Wohnung stapeln sich CDs, Zeitungen, Kopien und MDs mit
Interviews, trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, eigentlich nichts heraus-
gefunden zu haben. Ich beruhige mich etwas, als ich wie schon im Jahr zuvor
die Abschlussgala des Wettbewerbs für Nachwuchsmusiker und Nachwuchs-
musikerinnen besuche. Dieses Mal kenne ich alle, die auf der Bühne stehen,
und ich weiß sogar, wer wie viel Bestechungsgeld gezahlt hat, um zu gewin-
nen. Auch den Festakt zum Jahrestag der Unabhängigkeit sehe ich jetzt mit
anderen Augen, weil ich mitbekommen habe, was sich im Vorfeld hinter den
Kulissen abgespielt hat. Beeindruckt bin ich trotzdem.

Drei Wochen später, in einer warmen, staubigen, trockenen Septembernacht,
verlasse ich Taschkent Richtung Deutschland. Beim Starten blicke ich auf das
Lichtermeer unter mir; es kommt mir jetzt gar nicht mehr so groß vor. Nach
langwierigen Pass- und Zollformalitäten trete ich schließlich bei sintflutar -
tigem Regen aus dem Flughafen in den kalten, nassen und grauen deutschen
Herbst. Zwei Tage später fahre ich Taxi. Der Fahrer ist ein barscher Rheinlän-
der, der sich auf der Fahrt über „Ausländerschwemmen“ und die „Überfrem-
dung“ Deutschlands auslässt. Mich beschleicht der Verdacht, dass es vielleicht
der Fehler meines Lebens gewesen sein könnte, nach Deutschland zurückzu-
kehren.

Heute, knapp drei Jahre später, sitze ich inmitten von Feldnotizen, Interviews,
Videoclips, Akten, CDs und Sekundärliteratur an meinem Schreibtisch in
Hannover und arbeite an meiner Dissertation. In dieser endlosen Schleife von
Lesen, Schauen, Hören, Denken und Schreiben ist Usbekistan ständig präsent,
aber das scheint einfach nicht genug zu sein. Seit einigen Wochen überfällt
mich immer wieder das Fernweh: Es ist der erste Sommer seit vier Jahren,
den ich nicht in Usbekistan verbringe; in den vergangenen beiden Jahren
war ich jeweils zu kürzeren Nachforschungen in Taschkent. Es hat gute Gründe
dafür gegeben, dieses Jahr keine solche Reise zu unternehmen, und die poli -
tische Situation in Usbekistan macht selbst das vergleichsweise privilegierte
Leben als ausländische Wissenschaftlerin zunehmend schwieriger und un -
sicherer. Aber all das ändert nichts daran, dass ich diese Stadt, ihre Menschen
und meine Arbeit dort schrecklich vermisse. Nächstes Frühjahr werde ich
mich noch einmal im Rahmen der Promotion nach Taschkent aufmachen,
um zumindest erst einmal meine Forschungen zu den „Eurasian Grooves“
und dann auch meine Dissertation abschließen zu können. Ich bin mir aber
sicher, dass das nicht meine letzte Reise in diesen einzigartigen „Albtraum in
Grau und Öde“ sein wird.

Kerstin Klenke

Wenn Popstars heiraten, versammelt sich  

in der Regel das gesamte usbekische Show-

Business. Im Bild der Auftritt der Band

 Setanho im Hotel Uzbekistan anlässlich der

Hochzeit von Sevara Nazarkhan, die auch in

der Weltmusikszene im Westen bekannt ist.
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„Wissenschaftler und Journalisten – das sind zwei unterschiedliche Spezies“,
sagt Dr. Martin Höpner vom Max-Planck-Institut für Gesellschaftsforschung
in Köln. „Da hilft es schon, wenn man die Gesetze der jeweiligen Welten besser
kennenlernt und vor allem: wenn man miteinander ins Gespräch kommt.“
Doch für solche Gespräche braucht es Zeit und Raum – und die fehlen den
meisten Journalisten in ihrem Berufsalltag. Ein schneller Anruf in einem
Institut, um ein Statement in drei kurzen Sätzen zu einem aktuellen Thema
zu bekommen: So sieht der Kontakt zwischen Forschern und Journalisten
vielfach aus. Und genau an diesem Punkt beginnen oft die Missverständnisse.

Wer als Journalist Wissenschaft fundiert vermitteln will, sollte erleben, wie
sie betrieben wird. Natürlich will er oder sie sich aber auch in den eigenen
Anforderungen und Bedürfnissen von der anderen Seite verstanden wissen.
„Damit war der Rahmen gesteckt für die Journalist in Residence Fellowships“,
sagt Höpner. Er ist am MPIfG einer der wissenschaftlichen Mentoren, die sich
seit dem Jahr 2005 um die Gastjournalisten vor Ort kümmern. Neun erfah -
rene Journalistinnen und Journalisten aus den Bereichen Politik, Gesellschaft
und Wirtschaft hatten damals die Chance ergriffen, an der Auftaktrunde teil-
zunehmen. Sie kamen vom Handelsblatt, der taz, von NZZ Folio (Zeitschrift
der  Neuen Zürcher Zeitung), der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und der
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung, der Frankfurter Rundschau, der
Financial Times Deutschland und der niederländischen Tageszeitung Trouw.

Den Zeitdruck aus dem journalistischen Arbeitsalltag nehmen und
einen Ort in einem gesellschaftswissenschaftlichen Forschungsins -
titut schaffen, an dem sich Journalisten und Wissenschaftler in aller
Ruhe begegnen können: Das ist das Ziel eines „Journalist in Residence
Fellowships“, das die VolkswagenStiftung im Rahmen ihrer Initiative
„Zukunftsfragen der Gesellschaft“ fördert. Bis zu drei Monate können
Journalistinnen und Journalisten mit diesem Stipendium in die For-
schung eintauchen und an einem eigenen Projekt arbeiten. Sie haben
dabei die Wahl zwischen vier renommierten Institutionen in Köln,
Berlin, Bremen und  Amsterdam.

Kein schwieriger Dialog
Das „Journalist in Residence Fellowship“:
eine Geschichte über forschende Journalisten
und medienfeste Wissenschaftler

Die drei „Journalistenbetreuer“ vom MPI  

für Gesellschaftsforschung in Köln: Christel

Schommertz, Dr. Martin Höpner und Jürgen

Lautwein (von links) verhelfen Journalisten

zu einer ertragreichen Auszeit. Finanziert

werden die Fellowships, die auch an anderen

wissenschaftlichen Einrichtungen möglich

sind, von der VolkswagenStiftung.



„Wir  hatten gehofft, dass sich gute Leute aus den Qualitätsmedien angespro-
chen fühlen“, sagt Christel Schommertz, die für die Öffentlichkeitsarbeit am
MPI für Gesellschaftsforschung verantwortlich ist und gemeinsam mit Jürgen
Lautwein, dem administrativen Geschäftsführer des MPIfG, das Projekt auf
den Weg brachte. „Offensichtlich gibt es einen Nachholbedarf an  solchen
Angeboten für erfahrene Journalisten – zumindest bei den Printmedien.“ 

Das Programm ist als Stipendium – analog zum Wissenschaftsbereich – kon-
zipiert und erlaubt es den Medienvertretern, für einige Wochen völlig aus den
Produktionsroutinen des Alltags auszusteigen. Ein journalistisches Berater-
gremium aus den Bereichen Print, Hörfunk und Fernsehen stand den Initia-
toren mit Rat und Tat zur Seite – vor allem, um sicherzustellen, dass sich die
Konzeption am Arbeitsalltag der Journalisten orientiert und zu deren Qua -
li fikation auch wirklich beiträgt. Die Idee zu diesem „Zeitgeschenk an die
 Journalisten“ entstand aus der praktischen Arbeit in Diskussion mit der
VolkswagenStiftung: „Es gibt immer wieder Frustration auf Seiten unserer
Wissenschaftler, wenn Journalisten relativ ungeduldig einen O-Ton fordern“,
erläutert Christel Schommertz. Eine Erfahrung, die alle beteiligten Institute
teilen. „Wir haben oft wissenschaftliche Gäste bei uns – da dachten wir:
Warum nicht auch Journalisten?“ Martin Höpner spinnt diesen Gedanken
weiter: „Unsere Forschung über die Gesellschaft entsteht doch gerade auch  
in Auseinandersetzung mit ihr; da liegt solch ein Angebot nahe!“

Von Anfang an war klar, dass es nicht darum gehen sollte, die Journalisten
„nur“ über die Schulter gucken zu lassen, sondern ihnen über die Arbeit an
einem selbst gewählten Projekt – Artikelserie, Feature, Buch – einen intensi-
ven Austausch mit den Wissenschaftlern zu ermöglichen. Und so füllten die
Journalisten ihre Zeit an einer oder mehreren der vier beteiligten Institutio-
nen in Köln, Bremen, Berlin oder Amsterdam mit einem eigenen Forschungs-
und Recherchethema. „Die Beteiligung mehrerer Institute erlaubte es,  eine
große Vielfalt an gesellschaftswissenschaftlichen Themen abzudecken“,
erklärt  Jürgen Lautwein. Für die weiteren Durchgänge des Programms bis
Mitte 2008 sind sogar noch mehr Institutionen eingebunden, unter anderem
das Mannheimer Zentrum für Europäische Sozialforschung und die Hertie  
School of Governance Berlin.

Entsprechend bunt war die Themenpalette der Journalisten: Das Spektrum
reichte von der großen gesellschaftlichen Perspektive – „Welche Rolle wird
der Staat künftig haben?“ – zu der Auseinandersetzung mit speziellen Phäno-
menen wie den sogenannten „working poor“: Menschen, die trotz Erwerbs -
tätigkeit keinen existenzsichernden Lebensunterhalt verdienen. Und auch
ganz konkrete Fälle wurden untersucht wie etwa die Frage der Unterneh-
menskontrolle im Volkswagen-Konzern. Wie man sich seinem Thema näherte,
blieb dabei den Journalisten überlassen: recherchieren, sich in den Bibliotheken
der Institute vergraben, lesen, schreiben, Gespräche führen oder an Kollo-
quien teilnehmen – ganz nach den individuellen Bedürfnissen. „Da kamen
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Winand von Petersdorff-Campen (Bild oben)

hat seinen Schreibtisch bei der Frankfurter

Allgemeinen Sonntagszeitung für drei Mona-

te verlassen. Am MPI in Köln beschäftigte er

sich mit Fragen der Unternehmenskontrolle –

er selbst gab den Wissenschaftlern bei einem

Workshop mit dem Titel „Wie ticken Journa-

listen?“ Einblicke in den Redaktionsalltag.

Angeregte Diskussionen zwischen Wissen-

schaftlern und Journalisten müssen dabei

nicht eigens initiiert werden, sondern erge-

ben sich beim Miteinander in den Institu -

tionen von selbst.



durchaus unterschiedliche Charaktere zu uns“, sagt Christel Schommertz.
„Aber alle haben sich wirklich erstaunlich schnell in die Gemeinschaft inte-
griert.“ Winand von Petersdorff-Campen von der Frankfurter Allgemeinen
Sonntagszeitung (FAS) berichtet begeistert: „Ich habe in meinem Arbeits -
leben selten so viel Spaß gehabt wie in Köln. Und ich arbeite wirklich gern.“

Ganz bewusst wurde von Seiten der Programmleiter darauf verzichtet, eine
Leistungserwartung an das Stipendium zu knüpfen. „Wir wollen die Journa-
listinnen und Journalisten mit unseren Themen vertraut machen und trag-
bare Kontakte aufbauen; einen Beitrag über unsere Institutionen zu erwarten,
wäre da sicher kontraproduktiv“, erklärt Claudia Roth vom Informations- und
Kommunikationsreferat des WZB. Vielleicht gerade deshalb entstanden eine
Vielzahl längerer und anspruchsvoller Medienbeiträge. Cordula Tutt von der
Financial Times Deutschland (FTD) ging zum Beispiel am WZB den Folgen
des demografischen Wandels für unterschiedliche Lebensbereiche nach. „Ich
habe einen Schatz an Informationen und Interpretationen gesammelt, mein
Methodenwissen aufgefrischt – und auch wieder gelernt, in größeren Bögen
zu denken, also nicht nur in unmittelbar verwertbaren Artikeln.“ Die Aufent-
halte haben dennoch ganz konkrete Resultate nach sich gezogen: Im Falle
Cordula Tutts beispielsweise eine fünfteilige Serie „Das große Schrumpfen“
für die FTD und sogar ein gleichnamiges Buch. Oder im Falle Wilma van
Meterens eine Serie größerer Artikel über Arbeitsmigration zwischen West-
europa und Südost- und Südeuropa in ihrer Amsterdamer Zeitung Trouw. 
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Die beteiligten Institutionen

Das Amsterdam Institute for Advanced Labour 
Studies (AIAS) ist ein interdisziplinär ausgerich -
tetes Institut für Forschung und Lehre an der Uni-
versität Amsterdam. Die Forscher befassen sich
mit den Institutionen und der Internationalisie-
rung des Arbeitsmarktes, mit Sozial- und Beschäf-
tigungspolitik sowie Fragen der Lohnentwicklung.

Das Max-Planck-Institut für Gesellschaftsforschung
(MPIfG) in Köln ist eine Einrichtung der Spitzen -
forschung in den Sozialwissenschaften. Im Mittel-
punkt der Arbeiten stehen die Zusammenhänge
zwischen ökonomischem, sozialem und politi-
schem Handeln. Das Institut schlägt eine Brücke
zwischen Theorie und Politik und  leistet einen
Beitrag zur politischen Diskussion über zentrale
Fragen moderner Gesellschaften. 

Im Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung (WZB) beschäftigen sich rund 140 deutsche
und ausländische Sozialwissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftler mit Entwicklungstendenzen,
Anpassungsproblemen und Innovations chancen
moderner Gesellschaften – seien es  Fragen von
Bildung und Lebenslauf, Wissenschafts- und
Arbeitsmarktpolitik oder Reformen des Sozialstaats.

Das Zentrum für Sozialpolitik der Universität 
Bremen (ZeS) ist ein interdisziplinäres und welt-
weit vernetztes Forschungsinstitut. Forschungs -
fokus sind die Institutionen, die Funktionsweise
und die Folgewirkungen deutscher Sozialstaat-
lichkeit, die Systeme der sozialen Sicherung und
ihre Wechselwirkungen mit der Arbeitswelt, dem
Bildungswesen und privaten Lebensformen.

Er machte „Promotion“ für die eigene Pro -

fession: Christian Füller von der taz weckte

bei den Gesellschaftswissenschaftlern  

Be wusstsein für die Bedingungen, die  

eine Rolle spielen bei der Umsetzung von

 Forschungsthemen in den Medien.
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Einen festen Bestandteil des Programms bilden allerdings die Seminare oder
Workshops, die von Seiten der Journalisten für die Wissenschaftler angeboten
wurden. Denn das Fellowship möchte einen zweiseitigen Lernprozess in Gang
setzen – auch die Wissenschaftler sollen Einblick in die Welt der medialen
Kommunikation erhalten. Winand von Petersdorff-Campen von der FAS gab
beispielsweise zum Thema „Wie ticken Journalisten?“ Einblicke in die Abläufe
von Redak tionen und die Maßstäbe, die dort an Geschichten, Beiträge und
„Experten“ angelegt werden. Christian Füller von der taz versuchte bei seinem
Workshop „Wie Forscher sich und ihre Themen populär vermarkten können“,
Bewusstsein und Akzeptanz für die Methoden des Publizierens, Zuspitzens
und Vermarktens von Themen und Personen zu schaffen: „Die Forscher sehen
zum Beispiel oft überhaupt nicht ein, warum ihre seriösen Erkenntnisse auch
noch dramatisiert werden müssten.“ In ihrem Workshop „Schöner Schreiben“
stellte Cordula Tutt praktische Übungen ins Zentrum: „Komplizierte Texte
sollten umgeschrieben und bestimmte sprachliche Kniffe geübt werden:
Füllwörter streichen, sparsam mit Bildern umgehen, Anglizismen meiden,
Schachtel sätze auflösen, Synonyme suchen und und und …“ 

„So entstand ein wunderbares Geben und Nehmen“, betont Wissenschaftler
Martin Höpner. „Die Journalisten lassen sich auf unsere ‚Kultur’ ein, und wir
lernen die journalistische Arbeitsweise besser kennen.“ Und auch auf journa-
listischer Seite entwickelte sich größeres Verständnis: „Ein Soziologe bin ich
natürlich nicht geworden, aber die ‚Denke’ habe ich deutlich besser begrif-
fen“, resümiert von Petersdorff-Campen. Und ganz nebenbei wird auf diese
Weise Vertrauen in die Seriosität der Arbeit des jeweils anderen hergestellt.
„Daraus können sehr dauerhafte Netzwerke  entstehen“, hebt Christel Schom-
mertz hervor. Auch die Pressestellen und PR-Abteilungen der jeweiligen
Institutionen profitierten davon. „Besonders hilfreich war es, sich mit den
Gästen über die laufende Pressearbeit auszutauschen“, meint Claudia Roth
vom WZB. Drei Journalisten nahmen zum Beispiel an den Redaktionssitzun-
gen für die Vierteljahrszeitschrift „WZB-Mitteilungen“ teil. Sie warfen einen
kritischen Blick auf Sprache,  Lesbarkeit und Aufbereitung der Beiträge.

Insofern hat sich der „In-Residence“-Ansatz für alle Beteiligten als außeror-
dentlich bereichernd erwiesen. „Das hat uns natürlich mit unseren Partnern
darin bestärkt weiterzumachen“, sagt Christel Schommertz. Die Volkswagen-
Stiftung hat aufgrund der erfolgreichen Pilotphase eine Fortsetzung des
 Programms bewilligt; zwischen Herbst 2007 und Frühjahr 2008 kamen
 weitere Fellows. Schommertz und alle beteiligten Kollegen hoffen, dass das
Programm andere geistes- und sozialwissenschaftliche Einrichtungen anregt,
vergleichbare Ansätze als festen Bestandteil ihrer wissenschaftlichen Öffent-
lichkeitsarbeit einzusetzen. Denn: Die Aufgabe, Wissenschaft und Gesellschaft
besser zu verzahnen, ist ein Puzzle mit vielen kleinen und großen Teilen. Das
„Journalist in Residence Fellowship“ ist eines davon.

Dr. Claudia Gerhardt

Jürgen Kaube, FAZ (oben), und Karl-Heinz

Reith, dpa (unten), stehen als Journalisten

mit den Schwerpunkten Bildung und For-

schung oft in Kontakt mit der „anderen

 Seite“. Das Fellowship-Programm und dessen

Workshops boten auch ihnen neue Foren  

des Austausches mit der Wissenschaft.
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Miteinander reden, nicht übereinander 

Jürgen Kaube, hier im Gespräch mit Claudia Ger-
hardt, arbeitet als Redakteur bei der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung. Sein Fellowship-Thema, das
er am MPI für Gesellschaftsforschung und am ZeS
der Uni Bremen verfolgte, war die Reformdebatte
zum Verhältnis von Markt und Staat. 

Herr Kaube, warum wollten Sie am Programm 
 „Journalist in Residence“ teilnehmen?
Ich habe Wirtschaftswissenschaften studiert 
und Soziologie unterrichtet, bevor ich Journalist
wurde. Das Fellowship erschien mir, wie sich zeigte
zu Recht, als eine gute Gelegenheit, zu der einen
oder anderen Quelle zurückzugehen, eine Pause
vom Arbeitsalltag zu nehmen, um thematisch
fokussiert zu lesen und Anknüpfungen an lau -
fende Forschung zu finden.

Was haben Sie vor Ort angeboten, und wie haben 
Sie diese Workshops erlebt? 
Ich habe in Köln einen kleinen Vortrag über die
Frage gehalten, wie sozialwissenschaftliche For-
schung popularisiert werden kann, und über
Redaktionskonferenzen als Interaktionssysteme
berichtet – also über die Eigenheiten der Themen-
findung und der täglichen Produktion im Feuille-
ton. Auch in Bremen gab es einen Workshop, der
Fragen an den Wissenschaftsjournalismus betraf.
Bei all diesen Gelegenheiten verliefen die Diskus-
sionen sehr lebendig. Ich war oft erstaunt, welche
Vorstellungen andere Menschen darüber haben,
wie es in einer Organisation, in meinem Fall einer
Zeitung, zugeht.

Wozu hat Sie das Fellowship inspiriert?
Es sind inzwischen eine ganze Reihe von Artikeln
entstanden, zu denen ich die Anstöße während
der Stipendienzeit erhielt: Beiträge über Ungleich-
heitsforschung, über die Bildungsexpansion seit
den siebziger Jahren, über die Soziologie des
Glücksspiels und die des Trinkgeldgebens, über
Studien zum Heimvorteil in Mannschaftssportar-

ten und noch einiges mehr. Der eigentlich geplante
längere Text über die Geschichte der Universitäts-
reform von Bologna aber, der steht noch aus. Ich
glaube, das ist typisch für Journalisten: Die länge-
ren Texte schreibt man im nächsten Leben.

Worin sehen Sie die Stärken des Programms?
Die größte Stärke des Programms ist – neben der
finanziellen Ausstattung, die es überhaupt erst
ermöglicht, dass man für Wochen aus dem Arbeits -
alltag verschwindet – die Freiheit, eigenen, im All-
tag aufgeschobenen Impulsen zum Verfolgen von
Themen nachzugeben. Ich jedenfalls habe – aus-
gehend von thematischen Interessen – Literatur
erkundet, mit allen Seitenpfaden, die sich dazu
auftun. Eine andere Stärke sind die vielen For-
schungsarbeiten, die man kennenlernt und von
denen man vorher noch nichts wusste. Selbst
wenn sie einem nicht immer einleuchten, denkt
man doch darüber nach – und schon hat man
einen Lerneffekt. Auf der anderen Seite: Ich hoffe,
dass auch die Forscher etwas aus den Diskussio-
nen mitnehmen. Denn vermutlich sieht man aus
der Perspektive eines Zeitungsjournalisten man-
che Dinge anders – etwa was die öffentliche Wir-
kung von Themen angeht oder  Fragen beispiels-
weise der Forschungs- und  Bildungspolitik.

Welche Erfahrungen machen Sie in Ihrem Alltag mit
Wissenschaftlern?
Grundsätzlich halte ich die Verständigung zwi-
schen Wissenschaftlern und Journalisten nicht für
schwierig, wenn man sich miteinander und nicht
übereinander unterhält. Es gibt aber einen kriti-
schen Punkt: Nur Wissenschaftler zweifeln an der
Zuständigkeit von Journalisten für ihre Themen.
Das lässt sich aber leicht erklären: Forscher publi-
zieren primär für andere Forscher, nicht für ein
Publikum außerhalb der Wissenschaft. Manchmal
scheinen sie daher zu denken, man könne dem
Gegenüber am Ende gar nicht erklären, worum  
es geht. Was nicht stimmt: Man kann.
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Vogelgrippe, Klimawandel, genveränderte Lebensmittel, Stammzellforschung,
Kernkraft und erneuerbare Energien: Das sind nur einige Schlagworte für
aktuelle Themen in den Medien, bei denen in der Berichterstattung schnell
ein Bezug zur Wissenschaft hergestellt wird. Das Interesse der Menschen an
diesen Inhalten nimmt zu – nicht zuletzt gerade deshalb, weil mit ihnen oft
eine (vermeintliche) Bedrohung einhergeht. Auch wächst der Wunsch, mehr
darüber wissen zu wollen, wie komplexe wissenschaftliche Zusammenhänge
unseren Alltag beeinflussen. Die Medien haben die neue Lust auf Wissen-
schaft erkannt. Niemals zuvor gab es so viele Wissensformate in Radio,
 Fernsehen und Internet, wurden Wissensseiten in Zeitungen aufgelegt oder
Wissenschaftszeitschriften am Markt platziert. Zugleich gewinnen entspre-
chende Themen ressort- und programmübergreifend immer mehr an Bedeu-
tung, finden ihren Weg in die politischen Nachrichten, in die Kultur und
Wirtschaft bis hinein ins Lokale.

Anlass genug für die Stiftung, im Jahr 2004 bundesweit einen Wettbewerb
zur Einrichtung eines „Studiengangs Wissenschaftsjournalismus“ auszuschrei-
ben, den die Hochschule Darmstadt mit einem in Deutschland einmaligen
Ausbildungskonzept gewann. Im Wintersemester 2005/06 konnte der sechs-
semestrige Bachelor-Studiengang starten; er verknüpft von Beginn an jour-
nalistische Kompetenzen (Praxis und Theorie der Journalistik) und ein gesell-
schaftswissenschaftliches Basiswissen (Sozial- und Kulturwissenschaften)
mit einer breiten naturwissenschaftlichen Grundausbildung in den Fächern
Chemie, Biotechnologie, Humanbiologie und Physik. 18 Studierende werden
jedes Jahr aufgenommen, zehn Mal so viele bewerben sich. Christian Jung
sprach mit der im Zuge des eingerichteten Studiengangs neu berufenen Pro-
fessorin für Wissenschaftsjournalismus Annette Leßmöllmann und dem
Gründer des Studiengangs und Professor für Online-Journalismus Klaus Meier.

Mit einem wegweisenden Konzept gewann die Hochschule Darm-
stadt im Jahr 2004 einen von der VolkswagenStiftung ausgeschriebe-
nen Wettbewerb zur Einrichtung eines „Studiengangs Wissenschafts -
journalismus“. Der Wettbewerb war Teil des „Qualifizierungspro -
gramms Wissenschaftsjournalismus“, das von Bertelsmann-Stiftung,
BASF AG und VolkswagenStiftung ins Leben gerufen worden war.

Wissenschaft besser verständlich machen
Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus 
an der Hochschule Darmstadt stellt sich vor. Im
Gespräch: Annette Leßmöllmann und Klaus Meier

Als neu berufene Professorin für Wissen-

schaftsjournalismus baut Dr. Annette

 Leßmöllmann gemeinsam mit Professor Dr.

Klaus Meier an der Hochschule Darmstadt

den neuen Studiengang auf.



Frau Leßmöllmann, Herr Meier: Drei Jahrgänge Studierender haben Sie inzwischen
aufgenommen. Wenn Sie es einmal im Kern benennen: Was charakterisiert Ihre
Studentinnen und Studenten, die sich ja unter vielen Bewerbern durchsetzen
mussten? Welche Schlüsselkompetenzen beziehungsweise Qualifikationen
 müssen sie mitbringen?

Leßmöllmann: Wer bei uns erfolgreich und mit Spaß studieren will, sollte in
der Schule schon gezeigt haben, dass er sowohl im naturwissenschaftlichen
als auch im sprachlichen Bereich sicher ist. Er oder sie sollte also möglichst
zwei Naturwissenschaften bis zum Abitur belegt und dort genauso wie in
Deutsch, möglichst auch in Englisch, mit guten Noten abgeschlossen haben.
Da wir kein persönliches Auswahlverfahren durchführen, orientieren wir uns
an der Durchschnitts note des Abiturs – meist eine gute Richtlinie. Unsere
Hochschule sammelt derzeit Erfahrungen mit Aufnahmeprüfungen, die wir
sehr aufmerksam verfolgen. Bislang müssen unsere Bewerber den Numerus
clausus erreichen und ein dreimonatiges Praktikum in einer Redaktion nach-
weisen, wahlweise auch eine sechsmonatige freie Mitarbeit.

Meier: Interessenten sollten dieses Vorpraktikum nutzen, um festzustellen,
ob sie für den Journalismus geeignet sind – ob ihnen redaktionelles Arbeiten
überhaupt Spaß macht, sie die Neigung haben, Themen zu finden, journalis-
tisch zu recherchieren und zu schreiben.

Ganz kurz: Was zeichnet Ihren Studiengang gegenüber anderen vergleichbaren
Angeboten in Deutschland aus?

Meier: Wir verknüpfen von Anfang an Journalistik mit mehreren Naturwis-
senschaften. Unsere Studentinnen und Studenten verteilen sich neben der
Journalistik im Kernfach nicht auf verschiedene Zweitfächer wie bei anderen
Journalistik-Studiengängen, sondern durchlaufen gemeinsam ein Programm,
das eine breite Grundausbildung in Chemie, Biotechnologie, Humanbiologie
und Physik – neben Vorlesungen und Seminaren auch Laborpraktika – mit
gesellschaftswissenschaftlichem Basiswissen aus den Sozial- und Kulturwis-
senschaften verbindet. Dazu können wir die Vorteile einer Fachhochschule
nutzen: Professorinnen und Professoren bringen sowohl einschlägige For-
schungserfahrung mit als auch intensive Berufserfahrung außerhalb der
Hochschule.

Sie bilden Generalisten aus. Liegt hier für Sie die Zukunft im Wissenschafts -
journalismus?

Meier: Nun, im Vergleich mit den Journalisten im Allgemeinen sind unsere
Absolventen schon Spezialisten: Sie konzentrieren sich auf die Berichterstat-
tung über Wissenschaft mit den Schwerpunkten Naturwissenschaft, Life
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Kein Studium für eigenbrötlerische „Schreib-

tischtäter“: Die Ausbildung zum Wissen-

schaftsjournalisten in Darmstadt verlangt

neben vielseitigem Interesse auch Teamgeist.

Sebastian Weissgerber, Jasmin Schreiter

(oben) und ihre Kommilitonen haben Spaß

am gemeinsamen Arbeiten.



 Sciences, Medizin. Aber im Vergleich mit noch stärker spezialisierten Wissen-
schaftsjournalisten verfolgen wir eine breite Basisausbildung. Darin liegt in
der Tat die Zukunft des Wissenschaftsjournalismus. In der Konzeptionsphase
unseres Studiengangs haben wir 59 leitende Wissenschaftsjournalisten und
Pressesprecher befragt. Fast alle meinten, dass Generalisten, die ein breites
Grundverständnis für naturwissenschaftliches Wissen mitbringen, bessere
Chancen im Medienmarkt der Zukunft haben als Spezialisten, die sich in ein
oder zwei naturwissenschaftlichen Disziplinen hervorragend auskennen.

Inwieweit sammeln die Studierenden während ihrer Ausbildung Praxiserfahrung?
Gibt es Unterstützung von Medienunternehmen; gelingt es vielleicht sogar,
 Wissenschaftsbeiträge am Markt abzusetzen? 

Leßmöllmann: Im vierten Semester müssen unsere Studenten ein dreimona-
tiges Praktikum absolvieren. Wir bereiten diese Praxisphase mit ihnen vor
und werten die Erfahrungen hinterher gemeinsam mit ihnen aus – bewerben
müssen sie sich allerdings selbst. Der erste Jahrgang tummelte sich etwa
beim Hamburger Abendblatt, bei Spektrum der Wissenschaft oder bei P.M.,
beim HR Hörfunk, in der Redak tion „Abenteuer Wissen“ des ZDF, in Presse-
stellen der BASF und der Berliner Charité oder bei den PR-Agenturen Profil-
werkstatt und Hill & Knowlton.  Einige arbeiten bereits als Freie, werden  
aber fertig studieren und erst dann ganz in den Beruf gehen. Einer, auch das
kommt natürlich vor, ist uns zwischenzeitlich verloren gegangen: Er schreibt
nun regelmäßig für verschiedene überregio nale Zeitungen, was uns natürlich
auch freut. Ihn haben die Stu diengebühren abgeschreckt, die ab diesem
 Wintersemester bei uns fällig werden.

Das Besondere an dem Studiengang ist ja auch, dass er getragen wird von rund
einem Dutzend Professorinnen und Professoren aus der Journalistik, der Biotech-
nologie, Chemie und Physik. Wie klappt die Zusammenarbeit dieser doch sehr
verschiedenen Fächerkulturen?

Meier: Interdisziplinarität ist eine große Herausforderung in der deutschen
Hochschullandschaft. Nicht nur bei uns, an jeder Hochschule erschweren die
Strukturen grundsätzlich eine effektive Kooperation über Fachbereichsgren-
zen hinweg. Sowohl die alte Gremienhochschule – man denke nur an die
Fachbereichsräte – als auch moderne Management strukturen wie die Mittel-
verwaltung durch starke Dekane fördern Fachbereichs-Egoismen. Das haben
wir anfangs etwas unterschätzt. Aber wir sind sehr froh, dass wir in allen
beteiligten Fachbereichen auf Kollegen treffen, die an unserem spannenden
Studiengangsprojekt großes Interesse haben und Engagement wie Geduld
mitbringen, über Strukturhindernisse hinweg zusammenzuarbeiten. Bislang
klappt das ganz gut. Im Akkreditierungsverfahren haben die Gutachter
 gerade diese „konsequente Interdisziplinarität“ gelobt.
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Können Sie es einmal an einem Beispiel konkretisieren: Wie tief kann so ein
 Einblick eines angehenden Wissenschaftsjournalisten in die Praxis einer
 Naturwissenschaft sein – etwa der Life Sciences?

Leßmöllmann: Die Studenten absolvieren mehrere Labor-Praktika. In den Life
Sciences etwa setzen sie eine Mischung im Fermenter an, verfolgen, wie „ihr“
Organismus wächst, führen ein Laborjournal, werten Ergebnisse aus – und
lernen den Laboralltag kennen, der auch darin bestehen kann, dass die Orga-
nismen einmal nicht so wachsen, wie sie sollen. Die Studierenden sehen
dadurch, dass Wissenschaft nicht nur aus Formeln und Theorien, sondern
auch aus langen Abenden im Labor und auch aus ganz praktischen Erwägun-
gen besteht: Wie viel Zeit kostet mich noch ein weiteres Experiment? Reicht
mein Forschungsgeld? Sind die Fermenter geputzt?

Reicht das gewonnene Basiswissen überhaupt aus, um als Wissenschafts -
journalist nicht nur Vermittler, sondern auch kritischer Beobachter zu sein?

Leßmöllmann: Sehr gute Frage. Was bedeutet „kritischer Beobachter“? Ein
Journalist, der sich auf Stammzellforschung spezialisiert hat, wird womöglich
sogar in der Lage sein, einen Fehler in einem „Nature“-Paper nachzuweisen.
Das ist äußerst lobenswert, doch diese Art investigativer Wissenschaftsjour-
nalismus wird wohl immer die Leistung Einzelner bleiben. Wir können aber
Kenntnisse vermitteln, die unsere angehenden Wissenschaftsjournalisten
kritikfähig machen. Dazu gehört beispielsweise zu wissen: Auch „Nature“-
Paper sind nicht unfehlbar; wenn dir etwas komisch vorkommt, greife zum
Telefon und recherchiere – wir erklären dir und trainieren im Recherchese -
minar, wie das geht. Oder: Nicht jedes publizierte Experiment ist ein gutes
Experiment; wenn es zwar schick klingt, aber eigentlich keinen Erkenntnis-
wert hat, schreibe einen Kommentar, anstatt kritiklos darüber zu berichten. 

Generell ist wichtig, dass man sich so viel wie möglich an Universitäten und
Forschungseinrichtungen tummelt und mit Forschern zu tun hat. Künftige
Wissenschaftsjournalisten sollten zudem auch wissen, wie etwa die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft funktioniert, wie Geld vergeben wird, wo die
Drittmittel herkommen. Man sollte nicht nur journalistische Praktika machen,
sondern sich gleichermaßen die Forschung von innen anschauen und ein
Kontaktnetzwerk aufbauen. In den Instituten gibt es bestimmte hierarchische
Strukturen, auch so etwas wie Rangeleien um Geldvergaben und bestimmte
Formen von Karrierewegen. Es geht also um das Wissen, dass auch die Wis-
senschaft nicht frei ist von Interessen oder der Beeinflussung durch Geld -
flüsse. Es ist wichtig,  einigermaßen zu verstehen, wie das funk tioniert.

Meier: Darüber hinaus stellen wir die Wissenschaft in gesellschaftliche und
politische Zusammenhänge, diskutieren Fragen der Bioethik zusammen mit
Fragen der Medienethik.
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Coumba Ndiaye hat wie ihre Kollegin Julia
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Lässt sich heute schon absehen, inwieweit sich das breite Spektrum einbezogener
Ausbildungsmodule – beispielsweise von Basisqualifikationen der Chemie oder
Grundlagen der Elektrizitätslehre bis hin zu speziellen journalistikwissenschaft -
lichen Veranstaltungen – bewähren wird?

Meier: Wir diskutieren mit unseren Kollegen aus den anderen Fachbereichen
immer wieder, wie breit und tief Wissenschaftsjournalisten ein naturwissen-
schaftliches Fach studieren müssen. Wir sind insgesamt sehr breit aufgestellt,
gehen aber auch in die Tiefe. Das heißt, unsere Studenten besuchen zum Teil
Lehrveranstaltungen beispielsweise mit angehenden Ingenieuren. Wir sind
optimistisch, dass das positive Effekte hat. Ob es sich jedoch bewährt, wird
sich erst sagen lassen, wenn wir das Programm mindestens einmal durch -
laufen und die ersten Absolventen sich der Berufspraxis zu stellen haben.

Journalisten in Deutschland wird häufig nachgesagt, sich nur sehr schwer in einer
Fremdsprache bewegen zu können. Welchen Wert legen Sie auf journalistisches
Arbeiten in englischer Sprache?

Leßmöllmann: Wissenschaftsjournalisten müssen trittsicher mit dem Eng -
lischen umgehen können: Veröffentlichungen lesen, Interviewfragen per
Mail und Telefon stellen, Zeitungen und Zeitschriften oder Weblogs von
 Wissenschaftlern auch mal querlesen, um Ideen und Trends aufzuschnap-
pen. Das versuchen wir in zwei Lehrveranstaltungen zu vermitteln: Eine
 trainiert das Englische, sodass alle eine gemeinsame sprachliche Basis  
haben. In einem weiteren, vierstündigen Seminar werden darüber hinaus
zum Beispiel wissenschaftliche Veröffentlichungen gelesen, ausgewertet  
und Kommen tare oder Meldungen zum Thema verfasst, englischsprachige
wissenschaftsjournalistische Texte gelesen und kommentiert, aber auch
 englische Texte verfasst – denn ein Wissenschaftsjournalist muss zumindest
kurze Pressemitteilungen oder Abstracts auf Englisch schreiben können.

Sie bieten ja an der Hochschule auch den Studiengang Online-Journalismus an.
Verzahnen Sie beide Ausbildungsgänge?

Meier: Wir haben eine formale Verzahnung bei einzelnen Lehrveranstaltun-
gen in der Journalistik. So besuchen die Studenten beider Studiengänge
gemeinsam eine Grundvorlesung zur Journalistik oder werden zusammen in
die Public Relations eingeführt. Informell wirkt sich natürlich auf die Wissen-
schaftsjournalisten aus, dass wir im Online-Journalismus in Forschung und
Lehre die großen Innovationsthemen des Journalismus bearbeiten, die sich
mit Schlagworten wie crossmediale Organisations- und Produktionsformen,
Konvergenz, Web 2.0 oder Social Software umschreiben lassen. Und umge-
kehrt lernen die Online-Journalisten in einem Projekt, welche Herausforde-
rung in der Recherche und Bearbeitung wissenschaftlicher Themen steckt.

Julia Langensiepen (links) und Josephina

Maier freuen sich, dass sie Plätze im begehr-

ten neuen Studiengang Wissenschaftsjour-

nalismus erobern konnten. Die Bewerber -

quote liegt derzeit bei etwa zehn zu eins.
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Wo sehen Sie die besten Berufschancen für Ihre Absolventen, können Sie da eine
Markteinschätzung geben? Und: Welchen Stellenwert räumen Sie insbesondere
der Wissenschafts-PR ein? Lässt sich Ihrer Einschätzung nach jemand, der zunächst
einmal unbedingt Journalist werden will, überhaupt für dieses Berufsfeld interes-
sieren?

Leßmöllmann: Wir vermuten, dass unsere Absolventen etwa zur Hälfte in den
Journalismus und zur Hälfte in die PR einsteigen werden. Dabei dürften ver-
mutlich die Wissenschafts-PR eine wichtige Rolle spielen; hier gibt es Arbeits-
möglichkeiten beispielweise in den Pressestellen der Hochschulen oder der
Forschungsorganisationen. In jedem Fall gilt: Für die Arbeitsmöglichkeiten
im Bereich Public Relations interessieren sich die Studierenden durchaus. 

Meier: Die Studenten verstehen, dass Wissenschafts-PR eine andere Aufgabe
hat als Wissenschaftsjournalismus – und ebenso, dass Wissenschafts-PR eine
wichtige Funktion in unserer Gesellschaft zukommt. PR kann genauso span-
nend und erfüllend sein wie Journalismus. Vielleicht ist die Arbeit in man-
cher Pressestelle sogar abwechslungsreicher als in der einen oder anderen
Redaktion. 

Leßmöllmann: Ein Grund für das Interesse mag auch sein, dass PR heutzutage
„journalistisch“ daherkommt: Kundenzeitungen drucken gern gut geschrie-
bene Wissenschaftsreportagen ab, denen man oft erst auf den zweiten Blick
anmerkt, dass sie gezielt unter PR-Gesichtspunkten ausgewählt wurden. Wir
sehen diese Entwicklung kritisch, denn eigentlich ist ein „Journalist“, der für
eine Kundenzeitung schreibt, kein Journalist mehr – er ist ja nicht mehr
unabhängig. Trotzdem ist das ein Trend auf dem Medienmarkt, der viele
ernährt und auf dessen innere Gesetze und Gefahren wir die Studierenden
intensiv vorbereiten müssen.

Wo liegen künftige Einsatzfelder, die sich heute vielleicht erst im Ansatz
 abzeichnen, durch die neuen Möglichkeiten vor allem der Technik sich aber
 ergeben dürften?

Meier: Ein großer Trend ist sicher das crossmediale Planen, Denken und
 Produzieren. Journalisten werden künftig immer weniger isoliert nur für  
eine mediale Plattform arbeiten, sondern zum Beispiel neben Print auch  
das Internet mit Text, Foto, Audio und Video sowie mobile Kommunikations-
formen bedienen.

Leßmöllmann: Viele Verlage haben die Parole „Online First“ ausgegeben. Und
„Online“ besteht heute nicht mehr nur aus Text und Bild, sondern aus Videos,
Podcasts und Community-Elementen wie etwa Weblogs mit Kommentar-
funktionen. Damit müssen auch die Wissenschaftsjournalisten umgehen
 lernen.

Viktoria Thuman, Stefan Herber und Claudia

Becker (von links) wollen ihre berufliche

Zukunft im Online-Journalismus finden.
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Würden Sie für den Wissenschaftsjournalismus einen weiteren Zuwachs an
 (vielleicht auch gezwungenermaßen) freiberuflich Tätigen prognostizieren?

Leßmöllmann: Das „Outsourcen“ liegt im Trend. Unsere Aufgabe ist es daher,
die Studierenden auf diesen Markt vorzubereiten: Wir vermitteln ihnen, wie
man als Freiberufler Texte und Konzepte anbietet, wie die Zusammenarbeit
mit Redaktionen funktioniert, wie überhaupt ein Markt funktioniert, der sich
aufsplittert in einzelne Freie, größere Redaktionsbüros und Redaktionen in
Verlagen – und in dem andererseits viele sowohl journalistisch als auch im
PR-Bereich arbeiten. Einstellen müssen sich darauf aber nicht nur die Freien:
Denken Sie an die Verlagsbeilagen der großen Tageszeitungen etwa zum
Thema Medizin. Auch das ist PR.

Verlassen wir mal kurz den Aspekt Lehre: Spielt für Sie selbst in der Auseinander-
setzung mit dem Sujet Wissenschaftsjournalismus auch die Forschung darüber
eine Rolle?

Meier: Auch wenn in einer Aufbauphase nicht viel Freiraum für eigene For-
schung bleibt, steht das Thema schon auf unserer Agenda. Wir haben kleine
Forschungsprojekte zum Wandel des Berufsfelds Wissenschaftsjournalismus,
zur Veränderung des Wissenschaftsjournalismus durch das Internet und zu
neuen ressortübergreifenden Redaktionsstrukturen durchgeführt. In der
Anwendungsorientierung der Journalistik spielt neben der Forschung auch
die Entwicklung neuer innovativer Konzepte eine Rolle. Wir arbeiten hier in
vielfältiger Art und Weise mit Redaktionen zusammen.

Nach vier Semestern weiß man, was gut funktioniert und was weniger. 
Sehen Sie bereits Änderungsbedarf am Studiengang? 

Meier: Zurzeit sehen wir keinen Änderungsbedarf, aber der Studiengang ist
ja auch erst in einem Jahr erstmals komplett durchlaufen. Die bereits ange-
sprochene Frage, wie breit und tief Wissenschaftsjournalisten in natur -
wissenschaftliche Fächer eindringen sollen, werden wir aber in jedem Fall  
weiter diskutieren.

Leßmöllmann: Wir haben gelernt, dass unser Studienangebot hart ist – nicht
jeder schafft es. Es gibt eine gewisse Abbrecherquote, die etwa der anderer
naturwissenschaftlicher oder technischer Studiengänge entspricht. Wir sind
also keine Journalistenschule, in der ein ganzer Jahrgang einigermaßen
geschlossen abschließt. Damit muss man umgehen, indem man die Studie-
renden zum Beispiel frühzeitig zu Lerngruppen ermuntert. Da sind wir Pro-
fessoren als Mentoren gefragt. Die Struktur des Studiums ändern würde ich
deswegen aber nicht.

Ohne Laptop und Konzentration geht gar

nichts: „Onliner“ Christoph Penter und die

angehende Wissenschaftsjournalistin Anja

Szerdi (oben) arbeiten gemeinsam an einer

Aufgabe, Josephina Maier (unten) setzt bei

ihrer Arbeit anscheinend eher auf den

 „inneren Dialog“.



Könnte es nach dem Bachelor weitergehen in Richtung eines Masters?

Meier: Wir haben hier nicht die Ressourcen für einen eigenen Master Wissen-
schaftsjournalismus. Aber wir planen einen Weiterbildungsmaster, den Jour-
nalisten verschiedener Spezialisierungen absolvieren können und der sich
vor allem um aktuelle Innovationen im Journalismus kümmern wird. Wei -
terbildung heißt aber, dass unsere eigenen Absolventen erst einmal in den
Beruf einsteigen sollen, um danach neben dem Beruf wiederzukommen und
das „Life long learning“ zu trainieren.

Frau Leßmöllmann, Herr Meier, vielen Dank für das Gespräch.

Neues Engagement der VolkswagenStiftung im Bereich
Wissenschaft – Öffentlichkeit – Gesellschaft

Die Volks wagenStiftung wird sich künftig verstärkt
den Herausforderungen an der Schnittstelle von
Wissenschaft und Gesellschaft widmen und ent-
sprechende Angebote auch im Rahmen ihrer Wis-
senschaftsförderung machen beziehungsweise
dazu auffordern, kreative Vorschläge zu unterbrei-
ten. Dabei kann sie auf Erfahrungen mit zahlrei-
chen Projekten und Vermittlungsformaten in der
Vergangenheit zurückgreifen – der Wettbewerb
um einen „Best-practice-Studiengang Wissen-
schaftsjournalismus“ ist nur ein Beispiel dafür. Die
Stiftung unterstreicht damit, dass die Verbesse-
rung der Kommunikation zwischen Wissenschaft
und Öffentlichkeit ein eigenständiges, das gesam-
te Förderportfolio umfassendes Förderziel darstellt.

Konkret fokussiert die Stiftung drei Handlungs -
felder. Zum einen möchte sie die Öffentlichkeits -
arbeit in ihren bestehenden  Initiativen und den
dort geförderten Projekten besonders unterstützen.
Denkbar sind vielerlei Vermittlungsformen, die
jeweils zielgruppenbezogen und an Nachhaltig-
keitskriterien orientiert zu entwickeln sind.

Der zweite Bereich umfasst fokussierte Angebote
für Ausschreibungen, Pilotprojekte und Veranstal-
tungen, die auf eine verbesserte Kommunikation

zwischen Wissenschaft, Öffentlichkeit und Gesell-
schaft zielen. Die Stiftung konzentriert sich hier
vor allem darauf, Wissenschaftlern Einblicke in
die Theorie und Praxis der Wissenschaftskom -
munikation und  insbesondere des Wissenschafts-
journalismus zu ermöglichen, entsprechende, wis-
senschaftlich abgesicherte Ausbildungskonzepte
zu fördern, Journalisten stärker mit Wissenschaft
und Forschung in Kontakt zu bringen – sowie
Foren und Formen der kontinuierlichen Kommu-
nikation zwischen Wissenschaft und Öffentlich-
keit zu  entwickeln.

Drittens ermöglicht die Stiftung die Förderung
ausgewählter Forschungsprojekte zum Themen -
bereich. Die Austauschbeziehungen zwischen
Wissenschaft, Öffentlichkeit und Gesellschaft
sowie die dabei relevanten Prozesse sind alles
andere als geklärt. Daher ist die Stiftung offen  
für Vorhaben, die sich gezielt dieser Thematik
widmen – sei es als Forschungsprojekt oder als
wissenschaftliche Tagung. Allerdings werden nur
solche Vorhaben berücksichtigt, die methodisch
innovativ und durchdacht sind, deutlich weiter-
führende Einsichten erwarten  lassen und Perspek-
tiven für die Entwicklung und Ausgestaltung
künftiger Wissenschaftsvermittlung eröffnen.
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Die Organisation der VolkswagenStiftung

Dank ihres eigenen Vermögens ist die VolkswagenStiftung wirtschaftlich selbstständig und in ihren
Entscheidungen autonom. Mit der Verwendung der Erträge aus der Anlage ihres Stiftungskapitals
verfolgt sie neben der Finanzierung des laufenden Geschäftsbetriebes vor allem zwei Ziele: Einer-
seits gilt es, die Förderung der wissenschaftlichen Vorhaben kontinuierlich sicherzustellen, zum
anderen muss das Stiftungskapital in seiner Werthaltigkeit erhalten bleiben. 

So steht neben der steten Herausforderung, neue Förderinitiativen vorzubereiten, Anträge auf
 Förderung zu bearbeiten, Antragsteller zu beraten sowie bewilligte Vorhaben zu begleiten auch,
dass notwendige Investi tionsentscheidungen in der Vermögensverwaltung zu treffen sind, die
Ertragsentwicklung und die Ertragsverwendung zu steuern und die bestimmungsgemäße Ver -
wendung der Mittel zu prüfen sind. Ein zentrales Element der Vermögensbewirtschaftung ist es,
die Substanzerhaltung des Stiftungsvermögens durch sachgerechte Rück lagenbildung im Rahmen
der steuerlichen Möglichkeiten zu gewährleisten, um so die Förderkraft des  Stiftungsvermögens
auch für die Zukunft sicherzustellen. 

Die gestaltenden Aufgaben und die mit ihnen verbundenen Handlungsfreiräume bedürfen freilich
zugleich eines effizienten internen und externen Kontrollsystems. Dies gewährleistet die Volkswa-
genStiftung zum einen dadurch, dass sie über eine klare Funktionstrennung der einzelnen Organi-
sationseinheiten hinaus ein zeitgemäßes Risikocontrolling eingeführt hat. Zum anderen lässt sie
sich durch externe Experten begleiten und beraten. Das gilt sowohl für die Vorbereitung, fachliche
Beurteilung und Betreuung der Förderinitiativen als auch für die Verwaltungs- und Kontrollauf -
gaben in der Vermögensbewirtschaftung. 

Über diese zentralen Bereiche der Stiftung, die Vermögensanlage und das Handling von Finanzen
und Verwaltung, erfahren Sie mehr auf den folgenden Seiten.



Die VolkswagenStiftung will mit der Verwaltung
ihres Stiftungsvermögens sicherstellen, dass die
damit verbundenen Ziele erreicht werden. Die
 beiden wesentlichen Ziele sind die stetige Erwirt-
schaftung von Fördermitteln in angemessener
Höhe und die reale Werterhaltung des Kapitals,
das heißt dessen Schutz vor inflationsbedingter
Selbstentwertung.

Aus diesen Gründen ist es notwendig, einen  
An lagenmix zu kreieren. Dieser soll einerseits
ordent liche, laufende Erträge und andererseits
Wertzuwächse generieren. Die Stiftung legt ihr
Vermögen in Aktien, verzinslichen Wertpapieren,
Immobilien und Alternative Investments an. Das
Zusammenspiel dieser Anlageklassen reduziert
die jedem Investment innewohnenden Einzel -

risiken und führt zu einem positiven und wenig
schwankungsanfälligen Gesamtergebnis. Diese
Erkenntnis der Portfoliotheorie des Nobelpreis trä -
gers Harry Markowitz wird in der VolkswagenStif-
tung seit Jahren erfolgreich in die Praxis umgesetzt.
Darüber hinaus berücksichtigt die Volkswagen-
Stiftung bei der Anlage ihres Vermögens Aspekte
der Nachhaltigkeit.

Aktien

Aktien dienen aufgrund ihrer langfristigen Wert-
entwicklung dem Inflationsschutz und damit dem
Kapitalerhalt eines Vermögens. Darüber hinaus
liefern sie durch die Ausschüttung von Dividen-
den laufende Erträge. In den vergangenen Jahren
hoben aufgrund ihrer guten Ertragssituation viele
Unternehmen die Dividendenzahlungen an, so
dass Aktienanlagen – gerade in einem Umfeld
niedriger Zinsen – eine vergleichsweise attraktive
Rendite boten.

Für die Anlagen der VolkswagenStiftung kann das
Aktienjahr 2007 vor dem Hintergrund der Immo-
bilienkrise in den USA insgesamt als zufriedenstel-
lend bewertet werden. Erneut hat sich die Di versi -
fikation innerhalb dieser Assetklasse bewährt. Mit
dem Großteil der Papiere, der in Eigenregie gema-
nagt wird, wird der Eurostoxx 50 abgebildet – ein
Index, in dem die nach ihrer Marktkapitalisierung
50 größten Unternehmen des Euroraumes enthal-
ten sind.

Darüber hinaus hat die VolkswagenStiftung exter-
ne Mandate an Spezialfondsmanager vergeben.
Sie umfassen Investments in Großbritannien, der
Schweiz, den USA, Japan und weiteren Ländern im

Vermögensanlage
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Im WissenschaftsForum Berlin am Gendarmenmarkt unterhalten

wichtige Wissenschafts- und Bildungsinstitutionen Verbindungs-

büros in der Bundeshauptstadt. Das Gebäude wurde von der Stif-

tung im Rahmen ihrer Vermögensanlage für diesen Zweck errichtet.
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asiatischen Raum. Dabei ist jedem der Fonds ein
bestimmter Benchmarkindex, der die Marktent-
wicklung in dem jeweiligen Land gut und leicht
nachvollziehbar repräsentiert, zugeordnet. Aufga-
be des Fondsmanagements ist es, die Performance
dieser Indizes mittels passiven Managements zu
erreichen.

Mit dem Ansatz der geografischen Diversifikation
sowie dem passiven Management strebt die
VolkswagenStiftung in erster Linie an, in den ent-
sprechenden Märkten präsent zu sein und von
deren niedriger Korrelation zueinander zu profi-
tieren, um so eine Risikoreduktion innerhalb des
Aktienportfolios zu erreichen.

Verzinsliche Wertpapiere

An den Märkten für verzinsliche Wertpapiere  
hat sich die Situation grundlegend geändert. Die
Notenbanken beendeten mit einer Serie von Leit-
zinsanhebungen den weltweit sinkenden Zins-
trend, der an den Anleihemärkten in den Jahren
zuvor zu außergewöhnlich hohen Kursgewinnen
geführt hatte. Die geldpolitische Verknappung
wurde vollzogen vor dem Hintergrund freund -
licher Konjunkturindikatoren und höherer Infla -
tionsraten, insbesondere im Energiebereich. Das
durch die Leitzinsanhebungen bewirkte Anziehen
des Zinsniveaus fand mit dem Ausbruch der US-

Hypothekenkrise, der die US-Notenbank sogar zu
Leitzinssenkungen veranlasste, ein abruptes Ende.
Das wieder gesunkene Zinsniveau verharrt seit-
dem im Spannungsfeld überwiegend guter Kon-
junktur- und Unternehmensdaten, höherer Infla-
tionsraten und Ängsten vor einer Ausweitung  
der Krise.

Der überwiegende Teil der verzinslichen Wertpa-
piere wird selbst verwaltet, ein kleinerer Teil von
zwei Spezialfonds. Wichtigstes Anlageziel bei den
verzinslichen Wertpapieren ist es, hohe und kon-
stante ordentliche Erträge zu erwirtschaften, die
der Finanzierung der zu fördernden Vorhaben die-
nen. Durch Vermögensumschichtungen werden
auch Kursgewinne realisiert, doch kommt diesen
bei den Anleihen eine untergeordnete Bedeutung
zu. Die Anlageergebnisse werden, um sie beurtei-
len zu können, mit einer Benchmark (Pfandbrief-
Performanceindex PEXP zzgl. 5 % Liquidität) ver-
glichen. In Anlehnung an diese Benchmark setzt
sich der Anleihenbestand hauptsächlich aus
Pfandbriefen, Staatsanleihen und Schuldschein-
darlehen zusammen, denen Unternehmensan -
leihen, Nachrangtitel und Genussscheine beige-
mischt werden. Durch die Beimischung sinkt das
als Volatilität ausgedrückte Gesamtrisiko bei
gleichzeitiger Erhöhung der Rendite.

Einer der beiden Spezialfonds beinhaltet britische,
kanadische und australische Staatsanleihen in der

Länderbezogene Aufteilung der

Aktienanlage (Stand Dezember 2007)
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jeweiligen Landeswährung sowie Euro-Unterneh-
mensanleihen mittlerer Bonität, der andere auf
US-Dollar lautende amerikanische Staatsanleihen.
Diese Zins- und Währungsmärkte werden oft von
Kriterien bestimmt, die sich von denen im Euro-
raum unterscheiden – zum Beispiel durch eine
andere Phase im Konjunkturverlauf (USA, Großbri-
tannien) oder durch die Fokussierung auf Rohstoff -
preise (Kanada, Australien). Durch die weltweite
Streuung wird das Gesamtrisiko der Anleihen wei -
ter verringert. Zudem ist das Zinsniveau  in  diesen
Ländern üblicherweise höher als im Euroraum.

Zum Anleihenbereich gehört auch das Cash
Management. Das Cash Management hat die
 Aufgabe, alle Zahlungsvorgänge zu koordinieren,
benötigte Liquidität zur Verfügung zu stellen und
überschüssige Liquidität anzulegen. Die Anlage
erfolgt hauptsächlich in Form von Tages- und
 Termingeldern sowie Commercial Papers.

Immobilien

Um die Risiken der Vermögensanlage möglichst
weit zu streuen, umfasst das Portfolio der Stiftung
schon seit vielen Jahren neben den Aktien- und
Rententiteln auch Immobilienanlagen. Sie tragen
langfristig zum Schutz des Stiftungskapitals vor
inflationsbedingter Entwertung bei, darüber hinaus
leisten Immobilien über die Erwirtschaftung von
Mieterträgen auch einen Beitrag zur Bereitstellung
von Fördermitteln. 

Bereits seit 2006 ist wieder eine positive Entwick-
lung an den europäischen Vermietungsmärkten
zu beobachten. In Deutschland erwies sich im Jahr
2007 vor allem die sich gut entwickelnde Wirt-
schaft als Wachstumsmotor für die Büroflächen-
nachfrage; in der Folge sanken die Leerstandsquo-
ten und stiegen die Marktmieten. Auch in Bezug
auf die Immobilienanlagen der Stiftung wirkte sich
dieses positiv bei der Neuvermietung leerstehen-
der beziehungsweise frei werdender Flächen aus.

Die Vermögensverwaltung betreut zurzeit einen
Immobilienbestand von 403 Mio. EUR (Stand:
Dezember 2007), was einem Anteil von rund 14 Pro-
zent am Gesamtvermögen der Stiftung entspricht.
Das Diversifizierungsziel ist auch für die Anlage-
politik innerhalb des Immobiliensegments ent-
scheidend. Neben den deutschen Objekten wird
daher seit einigen Jahren auch ein Bestand an
europäischen Büroimmobilien aufgebaut. Die

Aufteilung der selbst verwalteten Zinstitel (Stand Dezember 2007)
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Der Vermögensbeirat
der VolkswagenStiftung

Professor Dr. h. c. mult. Martin Hellwig, Ph.D.,
Direktor am Max-Planck-Institut zur Erfor-
schung von Gemeinschaftsgütern, Bonn

Detlef Bierbaum, Mitinhaber des Bankhau-
ses Sal. Oppenheim jr. & Cie. KGaA, Köln,
Mitglied des Vorstandes des Bundesver -
bandes deutscher Banken

Michael Bock,
Mitglied des Vorstands der PROVINZIAL
Rheinland Versicherung AG, Düsseldorf

Joachim Fels, Chefvolkswirt der 
Investmentbank Morgan Stanley, London

Dr. Hermann Küllmer, ehemals Mitglied 
des Vorstands der ALTANA AG,
Bad Homburg v. d. Höhe

Stand Dezember 2007

geografische Streuung innerhalb des Immobilien-
bereichs soll in den kommenden Jahren ausgewei-
tet werden.

Die Immobilienanlagen der Stiftung werden mit
einem Anteil von 66 Prozent über Tochtergesell-
schaften gehalten, die extern verwaltet und von
der Vermögensverwaltung betreut und kontrol-
liert werden. Der Anlageschwerpunkt liegt hier
bei Wohn- und Geschäftshäusern in Deutschland.
Darüber hinaus gibt es auch zwei Gebäude in Lon-
don und Washington, in denen die Stiftung deut-
schen Wissenschaftsorganisationen Büroräume
zur Verfügung stellt. 

Die bereits erwähnten europäischen Anlagen wer -
den über einen Immobilien-Spezialfonds gehalten.
Sein Anteil am gesamten Immobilienbestand
liegt bei 34 Prozent. Bisher erfolgten Investitionen
in den Niederlanden, in Frankreich und Belgien. 

Alternative Investments

6,5 Prozent ihres Vermögens hat die Stiftung in
Alternative Investments (Private Equity und Hedge
Fonds) angelegt. Mit dieser Portfoliobeimischung
wird in erster Linie das Ziel verfolgt, die Schwan-
kungsrisiken des Gesamtportfolios weiter zu redu-
zieren. Das ist erreichbar, weil diese Anlagen mit
den herkömmlichen Investments nur gering kor-
relieren. Im Übrigen sollen die Alternative Invest-
ments einen wichtigen Beitrag leisten zur realen
Erhaltung des Stiftungskapitals.

Aufgelegt wurde ein Multi-Strategy-Dachhedge-
fonds unter Ausschluss von Fonds, die Distressed-
Strategien verfolgen. Im Private-Equity-Bereich
wurden zwei Zertifikate erworben, über die in  
ein Buyout- beziehungsweise ein Secondaries-
 Programm investiert wurde.

Vermögensbeirat

Über die unerlässliche Prüfung der Jahresrech-
nung durch eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft
hinaus hat die Stiftung bereits Ende der 1980er
Jahre einen Vermögensbeirat eingerichtet, der aus
hochrangigen Vertretern der Wirtschaft besteht
und die Stiftung sowohl bei der Entwicklung ihrer
Anlagestrategie als auch bei der Bewertung der
Ergebnisse ihrer Anlagepolitik berät.

Immobilienanlagen nach Ländern (Stand Dezember 2007)
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Die Bewirtschaftung des Stiftungsvermögens und
die Verwendung der Erträge erfordern professio-
nelles Management. Bei einem bilanzierten Stif-
tungsvermögen von rund 2,4 Milliarden Euro und
Jahreserträgen von derzeit fast 190 Millionen Euro
kommt den Aufgaben rund um „Finanzen und
Administration“ eine entsprechende Bedeutung
zu. Dies wird geleistet von 31 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern, welche gleichzeitig die für eine
optimale Erfüllung des Stiftungszwecks benötigte
Infrastruktur und die Service ein heiten bereitstellen.
Die Abteilung Finanzen und Administration ver-
steht sich dabei als Dienstleister für ihre internen
und externen „Kunden“.

Finanz- und Rechnungswesen,
Controlling

Dieses Referat ist verantwortlich für alle Bereiche
des Rechnungswesens der Stiftung. Basierend  
auf den in der Finanzbuchhaltung abgebildeten
Geschäftsvorfällen wird jeweils zum 31. Dezember
die Jahresrechnung der Stiftung erstellt, die aus
Bilanz und Ertragsrechnung besteht. Die Rech-
nungslegung erfolgt dabei nach den für alle Kauf-
leute geltenden handelsrechtlichen Vorschriften.
Satzungsgemäß prüft alljährlich eine Wirtschafts-
prüfungsgesellschaft die Jahresrechnung. Des
Weiteren wird die jährliche Kapitalerhaltungs-
rechnung der Stiftung aufgestellt. Sie beantwortet
die Frage, inwieweit es der Stiftung gelungen ist,
durch sachgerechte Rücklagenbildung sowie Ver -
mögens anlage unter anderem in den Substanz wer -
ten Aktien und Immobilien das Stiftungska pital in
seinem realen Wert zu erhalten. Der  dynamische
Korridor ermöglicht eine sorgfältige Ausbalancie-
rung von Dotierung der Fördermittel einerseits
und Rück lagenbildung zur Kapitalerhaltung
 andererseits.

Die Stiftung verfügt in ihrer Planungsrechnung mit
den Instrumenten der rollierenden fünfjährigen
Finanzplanung sowie des jährlichen Wirtschafts-
plans über aussagekräftige Planungs- und Progno -
seinstrumente. Zu den Kuratoriumssitzungen wird
zudem eine Mitteldisposition erstellt, die – ausge-
hend von der Finanzplanung für das entsprechende
Jahr – eine Bewilligungs planung für die Bereiche
Allgemeine Fördermittel sowie Niedersächsisches
Vorab darstellt.

Ein weiteres Element des Rechnungswesens ist
das unterjährige Berichtswesen. Geschäfts lei tung

Finanzen und Administration

Dass in der Geschäftsstelle der Stiftung vieles reibungslos

funktioniert: Auch darum kümmern sich die Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter der Abteilung Finanzen und Administration.
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und weitere Adressaten in der Stiftung erhalten
mit den jeweiligen Mo natsberichten eine Über-
sicht über den jeweiligen Stand der Vermögens-
und Ertragslage, des Wirtschaftsplans, des Wert-
papier- und des Förderbereichs. Schließlich zählt
auch das Risikocontrolling einschließlich der   
Ab wicklung von Wertpapiergeschäften zu den
Aufgaben des Referats. Damit ist eine klare Funk-
tionstrennung  zwischen Kontrahierung und  
Ab wicklung von Wertpapiergeschäften gewähr-
leistet. Das Risikocontrolling berichtet dem Gene-
ralsekretär täglich und schriftlich über den Grad
der Ausnutzung bestehender Limits für Markt-
und Emittentenrisiken einschließlich etwaiger
derivativer Instrumente.  Angesiedelt ist hier
zudem die Interne Kontrolle: Alle von der Vermö-
gensverwaltung vorgenom menen Geschäftsab-
schlüsse werden nach den  Kriterien von Ordnungs-
mäßigkeit und Sicherheit überprüft.

Im Rahmen des Zahlungsverkehrs wird sicher ge -
stellt, dass die Verpflichtungen gegenüber Be willi -
gungs em  pfängern und Lieferanten der  Volkswa -
genStiftung fristgerecht erfüllt werden. In diesem
Zusammenhang werden auch die Fördermittelab-
rufe der Bewilligungsempfänger auf ihre Be rech -
tigung in betragsmäßiger und zeitlicher Hinsicht
geprüft.

Personalwesen und Zentrale Dienste

Für professionell agierende Mitarbeiterinnen und
Mitar beiter attraktiv zu sein, ist für die Volkswa-
genStiftung essenzielle Voraussetzung für eine
optimale Zweck erfüllung. Die Aufgaben des Per -
sonalwesens bestehen zum einen in der termin -
gerechten und sachlich korrekten Abrechnung
von Gehältern und Versorgungsbezügen, zum
anderen ist es verantwortlich für die laufende
 Personalverwaltung und -betreuung unter Beach-
tung arbeitsvertraglicher, gesetz licher und ande-
rer Vorschriften. Es wirkt mit bei der Planung und
Umsetzung all dessen, was im Hinblick auf eine
leistungsfähige Mitarbeiterschaft erforderlich ist,
und unterstützt die Geschäftsleitung in allen Per-

sonalfragen – etwa bei der konzeptionellen Neu-
gestaltung personalwirtschaftlicher Instrumente.

Die Zentralen Dienste sind zuständig für die Ver-
waltung und den Betrieb der Stiftung und sorgen
dabei für die effiziente Bereitstellung der entspre-
chenden Infrastruktur der Geschäftsstelle. Hier
finden sich das Beschaffungs wesen und viele
 Serviceeinrichtungen wie Empfang, Technische
Dienste und Küche. So werden die technischen
Voraussetzungen für gut funktionierende und
angenehme Arbeitstage geschaffen.

Informations- und 
Kommunikationssysteme

Moderne Informations- und Kommunikationssys-
teme sind ein unerlässlicher Bestandteil der Infra-
struktur der Stiftung. Insgesamt 90 Terminals –
sogenannte Thin Clients – haben Zugriff auf einen
Großrechner, auf dem die von der Stiftung selbst
entwickelte  Förderverwaltung, die für die Zwecke
der  Stiftung ebenfalls adaptierte und modifizierte
Finanzbuchhaltung, die Vermögensverwaltung
sowie die Gehalts abrech nung der  Stiftung laufen.
Die Vermögensverwaltung ist mit einer Schnitt-
stelle zur Finanzbuch haltung verbunden; außer-
dem wurden spezielle PC-gestützte Wirtschafts-
und Börseninformationssysteme eingerichtet und
 Kalkulations- und Bewertungsprogramme für
Wertpapiertransaktionen bereitgestellt.

Seit Einführung des elektronischen Dokumenten-
managements wird in diesem Referat neben der
technischen Plattform für elektronische Akten
auch das papiergebundene Archiv betreut.




